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Durftiger Boden. 


Ticktack — ging meine Ahr jahrein, jahraus. 
Ich hört' es nicht in all' der Sorgen Braus, 
In all' den Kämpfen, in dem heißen Mühn 
Um nächſten Tages nutzloſes Verglühn. 

Heut hör' ich's. And des Stundenmeſſers Schlag 
Sagt mir: And wieder war ein Tag! 

And Tage waren, Wochen, Jahre ſchon — 
Wo iſt, du Narre, deines Lebens Lohn? 

Vor dir lag einſt der weite, weite Plan, 

Du ſtürmteſt mit der lichten Wimpel an; 

Die Zukunft zu erobern ſchien dir leicht. 

Wie trügeriſch raſch die Gegenwart entweicht, 
Wie jedes Heute dauernder Verluſt, — 

Dir war's in blinder Jugend unbewußt. 

So gabſt du Heut und wieder Heute hin, 

Es zogen Tage, Wochen, Jahre hin, 

And während du der Zukunft treu geharrt, 
Verfloß ſie mit verlor'ner Gegenwart. 

Heut endlich hörteſt du der Stunde Schlag, 
And jammernd rufſt du: Wieder war ein Tag! 
Zu ſpät, du Tor! Du holſt es nicht mehr ein, 
Was du verſchenkt, iſt niemals wieder dein, 
Die ungenützte Friſt gehört dem Tod, — 

Du bleibſt in deines Augenblickes Not. 

Die Welt einſt hielteſt du in Hoffnung feſt, — 
And dieſe flüchtige Reue iſt der Neſt. 
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Erftes Begegnen. 


Lächelſt neue Luft des Lebens, 
Breiteſt lieblich⸗helle Helle 
Während des Vorüberſchwebens, 
Meine ſchimmernde Libelle! 


Trägſt auf deinen zarten Flügeln 
Farbe in die ernſten Tage, 

Aber Gärten, über Hügeln 

Rauſcht es Wonne halb und Klage. 


Fliege, o Libelle, fliege! 
Im verwundeten Gemüte 
Hüt' ich meiner Kinder Wiege, 
Hüt' ich meines Weibes Güte. 


Spät nun blühen weiße Noſen, 
Spät nun tönen wieder Lieder, 
Zärtliche Gedanken koſen 

Deine anmutreichen Glieder. 
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Farbe trägſt du auf den Flügeln, 
And biſt du dahingezogen, 

Bleibt auf Gärten, bleibt auf Hügeln 
Noch ein Blütenregenbogen. 


Laß an deines Geiſtes Quelle 
Dankbar letzen einen Zagen, 
Der, du liebliche Libelle, 
Muß entſagen, muß entſagen. 
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Das Gedicht. 


Die Pforte war zu. 

Du aber kamſt — ungeſchaut, ungehört. 

Wer biſt denn du, 

Der mir des Hauſes Ruhe ſtört? 

Es iſt um dich ein Hauch und Schein 

Von Jugendwonne, Jugendpein. 

Jenſeits des Meeres liegt ein Traum 
Wie weit die Zeit! — Wie weit der Raum! — 


„Kennſt du mich nicht? 

Bin das Gedicht. 

Wir waren einſt gute Kameraden. 

Dann hat dich des Lebens Alltag beladen 
Mit häuslicher Freuden Einerlei 

And Sorgenblei. 

Ich ſchlich fürbaß; 

Du riefſt nicht nach mir; 

Schon lag der Jahre lang⸗lange Straß’ 
Zwiſchen mir und dir.“ 
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Und kommſt du die lange Straße zurück? 
Wer führte dich auf den Wegen? 
Bringſt du das Glück? 


„Ob Anruh', ob Segen, 

Doch riefſt du mich, 

Dir unbewußt. 

Geheimſtem Nuf aus tiefer Bruſt, 
Dem Nufenden, Bangenden unbekannt, 
Ich muß ihm folgen aus fernſtem Land, 
Ihm folgen aus fernſter Vergangenheit 
Auf ſtillen Flügeln in Glück und Leid. 
Blick feſt mich an, 

Du untreuer, treuer Jugendgeſpann, 
Blick in mein ſorgliches Angeſicht — 
Kennſt du mich nicht?“ 


Was willſt du mir, du holde Jugendlüge? 
Erfaſſ' ich deine unnennbaren Züge, 

So bringſt du mir des lieben Engels Gunſt, 
Die neue Weih' des Lebens und der Kunſt! 
Doch nagend, ſchmerzend iſt dir beigeſellt 
Die Neue, der Verluſt, die Qual der Welt! 
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Du gabſt mir den Mimoſenzweig. 


Ging vorüber an mancher ſchon, 
Rührte kein Licht mich und kein Ton, 
Lugte nach mancher Wohlgeſtalt, 
Herz im Scherze blieb ruhig und kalt. 


Traf dich unerwartet, — und jäh 
Wogte die Luſt und wogte das Weh, 
Warf Vernunft und Willen zu Hauf, 
Denn du blickteſt zu mir auf: 


Blick voll Demut und zärtlicher Liſt 
Sagte, wie klug und lieb du biſt. 
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Die Kette. 


Hatte ein Knab' ein Mädel lieb, 

Bat er es: bitte, bitte, gib! 

Aber ſie gab ihm die Liebe nicht, 

Ob auch das Herz, das Herz ihm bricht. 
Freier Knab', weine nicht, du biſt frei! 


Horch, es rauſchen die Zeiten vorbei, 
Raufcht vorüber der blühende Mai, 
Freier Knab', weine nicht, du biſt frei! 


Reifte das Korn des Lebens ſchon, 
Leuchtet im Felde der rote Mohn. 
Bald die Sichel die Halme mäht; 
And dann iſt ſchon alles zu ſpüt .. 
Freue dich! Sehne dich nicht zurück! 
Sehne dich, ſehne dich doch zurück! 
Du warſt frei, das war dein Glück. 
Sehne, o ſehne dich zurück! 
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Schimmert ſpät dir ein liebliches Licht? 
Fürchte dich, Knabe, fürchte das Licht! 
Ketle, fie klirrt an der Hand, an dem Fuß, 
Fürchte des Maien verſpäteten Gruß! 
Düſter leuchtet das Licht — und rot 


Fürchten? And käme die grauſamſte Not, 
Grüß' ich im ſeligen Morgenrot 
Meiner Schuld — das Leben, den Tod! 


Stummes Keimen. 


Brütet Lenz mit feuchten Schwingen 
Auf der regungsreichen Erden, 
Wird in tauſendfält'gem Ringen 
Ein geheimnisvolles Werden; 

Fließt von mildumflorten Sphären 
Duft und warmer Duſt hernieder, 
Haucht von lebenden Altären 

Es wie leiſe Schöpfungslieder. 


Laß uns ſinnen, laß uns tauſchen 

Eines Sinn um den des andern, 

Die wir ſchweigend uns belauſchen 

In dem bangen Frühlingswandern: 

Huld und Schuld und Wonn' und Wehe, 
Treuer Seelen Flucht und Neigen — 
Was iſt Ferne, was iſt Nähe 

In dem engvertrauten Schweigen? 
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Aoler Leidenſchaft. 


Weißt du vom Herzen dieſes Mannes, Mädchen? 
Es war ein ſtarkes und ein weiches Herz, 

Es konnte lachen, und es konnte weinen 

And ſchlug ſo kühn, als wäre es das Herz 

Der ganzen Welt. Denn dieſes Herz war jung! — 


Da kam 'ne alte Muhme. Alltag hieß ſie; 
And Griesgram hieß ihr Vater und ihr Sohn. 
Die ſpann aus grauen Fäden Netz um Netz 
And legte das Geſpinſt jahraus, jahrein 

Ams junge Herz. Das lag dann wie im Sarg. 


Nur hie und da, wenn juſt im Zeichen ſtanden 
Mond und Geſtirne und in ſtiller Nacht 

Die Elfengeiſter Schattenreigen tanzten, 

Da regte traumhaft ſich das müde Herz 

And hämmerte ganz leiſe, wie erfüllt 

Von einem längſt vergeßnen, tiefen, ſeligen 
And niemals wahr gewordnen Wunderglauben. 
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Doch ach, die Muhme löſchte dann geſchäftig 
Die holden Funkellichtlein aus, zog die 
Gardine auf und ließ herein den fahlen, 
Den redlich braven Bürgervormittag. 

Das Herz, das lag im grauen Spinngeweb' 
Wie eine Leich im Sarg. — 


And nun! 

Hoch vor der Sonne ſchwebt im Lüfteraum, 

Die dunklen Flügel herrlich weit geſpreizt, 

Ein königlicher Adler. Niederſauſt 

Der Adler wie ein Himmelspfeil, 

Zerreißt in Fetzen das Geweb' der Jahre 

And harkt ins Herz, ins ſchlummernde des Mannes, 
Die Krallen ein. Da wallt das Blut, da ſtrömt es! — 


Ich grüße dich, du wildes Blut der Jugend, 
In deines Purpurs neuerſtrahltem Schimmer, 
In deinem heißen Schmerz und heißem Jubel, 
In deiner Sehnſucht namenloſer Not! 

Ich ſegne dich, du Adler Leidenſchaft, 

Der du aus ſagenhaft entrückter Ferne 

Auf deiner Arkraft ewigen Siegerſchwingen 
Anfrieden trägſt in eine tote Welt! 

And ſtrömt aus dieſen bitterwehen Wunden 
Zum Tode hin das ſpäterwachte Leben, 

So war es doch gejauchzt jetzt und gelitten 
And war — gelebt. 
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Mein Rautendelein. 


„Du biſt die Schwinge meiner Seele, Kind, 
Zerbrich mir nicht! 
Verſunkene Glocke“. 
Weiß nicht, woher du kommen biſt, 
Weiß nicht, wohin du gehſt, 
Ob du mir bleibſt zu jeder Friſt, 
Ob du im Winde verwehſt. 


Das aber weiß ich im tiefſten Sinn: 

Du biſt mir der liebſte und letzte Gewinn, 

And wendeſt du dich von mir ab, 

„Dann kommt die Nacht, dann führt mich ſtill hinab!“ — 


Wir kannten uns nicht und fanden uns ſchon, 
Wir nannten uns nicht und banden uns ſchon. 
Dann bauten wir unſer luftig Haus 

Hoch über die Täler der Menſchen hinaus. 


Es iſt ſo zart, ſo rein und fein, 

Dringt weder Schuld noch Reue hinein: 

Die Menſchlein im Tale uns bitter ſchmäh'n — 
Die Menſchlein können es nicht verſteh'n. 


Du lichter Geiſt in meiner Hut — 

And ich in deiner ſicher und gut — 

So laß uns leben in Duft und Licht: 
Zerbrich mir nicht! Zerbrich mich nicht! 
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Neue Jugend. 


Das iſt die Jugend, die die Berge ſäumt 
In erſten Frührots ſtrömendem Ergießen, 
Das iſt die Jugend, die der Pilger träumt 
In ſüßer Täuſchung ſeligem Genießen. 


Auf jener Höhe, wo der Morgen weht, 
Sei uns das reine, freie Glück geboren, 
Sei uns, ob früh im Lenz erblüht, ob ſpät, 
Des Augenblickes Wunder unverloren! 


Du Kind, du lichter Geiſt, du tiefer Klang, 
Du Oſtermorgen, letzter Frühlingsglaube! 

Wie rief ich dich in Jahren, grau und bang! 
Reich” mir den Olzweig nun, du holde Taube! 


So zieh' voran! Ein helles Blumenband 
Schließt mich an deiner Seele weiße Schwingen; 
Dort auf der Höhe grüßen Hand in Hand 
Des Lebens wir ergiebiges Vollbringen. 
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Tief liegt die Welt in Staub und Moderduft, 
Ihr Schrei und Fluch dringt nicht zu unſrer Zinne. 
Wie eine ſturmgeſchützte, ſtille Bucht 

Ruht in ſich ſelbſt die ſchuldbefreite Minne. 


And bläſt der Föhn, und fällt der weiße Tau: 
Ans ſcheint die Sonne warm auf grünen Auen! 
Hoch über alles Leid in Himmels Blau 
Erhebt uns unſer ſchirmendes Vertrauen. 
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Entbehrung der Stunde. 


„. . . . die Schwäche, jo ich empfinde, aller 
meiner Freunde Verderben. . .. er⸗ 
trüg' ich leicht, dürft' ich nur einmal 
tags aus meinem Kerker dies 
Mädchen ſehn!“ 

Shakeſpeare, „Der Sturm“. 


Klinge, Stunde, klinge tief und weit 

In die ſehnſuchtsvolle Darbezeit! 

Leuchte ewig mir dein ſtiller Glanz! 

Ich beſaß das Glück, beſaß es ganz — 
Ich beſaß? O Glück, wie ſchwer und hart 
Drückſt du des Entbehrens Gegenwart. 


Seh' ich dich, ſo lebt mir die Natur, 
Biſt du fern, zertritt der Tod die Flur, 
Dringt zu mir dein treues, liebes Wort, 
Ruht der Fährmann in dem ſichern Port, 
Trennt uns eine Spanne das Geſchick, 
Irrt des Suchenden verlorener Blick. 


Wüßteſt du, wie meine Tage ſind, 
Du begriffeſt ſchlimmſte Not, o Kind! 
Wüßteſt du, wie meine Nächte ſind, 
Du erbebteſt in der Seele, Kind! 
Aber eines Schickſals Haß und Tück' 
Trag' ich ſelig für die Stunde Glück. 


Ineinander. 


Wellen des geliebten Lichtes 
Schwellen durch den Himmelsraum, 
And in Träumen des Gedichtes 
Wird die Wirklichkeit zum Traum. 


Was hier wallet hin und wieder, 
Von dir her, zu dir zurück, 
Sind der Seele hohe Lieder, 
Des Verſtehens ſtilles Glück. 


Alle Freuden, alle Leiden, 
Lebens Segen, Lebens Fluch, — 
Aufgeblättert iſt uns beiden 
Anſeres Geſchickes Buch. 


Alſo flutet, ebbt und flutet 

Dein und mein, und mein und dein, 
And des Gottes Auge glutet 
Anſerm heiligen Verein. 


Nur in dir, in dir iſt Leben! 
And der Tod iſt der Verzicht! 
Laß uns leben, laß uns geben! 
Stummes Lied, verſtumme nicht! 


Friedens⸗Dämmerſtunde. 


Verdämmert der Tag. 

Wie Schatten huſchen, 

So kommen Minuten, — 

Da ſind wir allein. 

Allein! — Allein! — 

And aus der Seele haſten und flüſtern 
Gedrängte Gefühle 

In fliehender Frift. 

Wie Schatten huſchen, 

So flieh'n die Minuten, 

And, abgeriſſen, 

Wie blutet der Seele blühender Gruß! 


Du ſprichſt. — Ich lauſche. — 

Es wogt ein Meer von Schmerz und Wonne, 
Von Schmerz und Wonne ein endloſes Meer, 
Das, aufgewühlt im innerſten Grunde, 

Nur wogt und wogt und wogt . 


Du ſprichſt. — Ich lauſche. — 


25 


And wie du ſprichſt, 

And wie dein Antlitz 

In zärtlicher Güte 

Sich liebevoll neigt, 

Dein Auge mich grüßt, 

Die Hand ſich koſend und lind 

Auf meine legt, 

And ganz dein Herz in deiner Stimme zittert, 
Da fühl' ich dich, du Na Geiſt, 

Wie nie zuvor. 


Du klarer Strahl, 

Du ſchöner Morgen, 

Du VBotin der Zeiten, die kommen werden, 
An deinem Saume ſchimmert das Glück! 

Du liebliche Milde, 

Du kluge Treue, 

Du reine Kraft, die den Schwankenden rettet, 
In deiner Macht iſt Frieden und Heil! 


Das Schöne willſt du, 
So ſagſt du, bleiben 
In meinem Leben . 
Bleib', o bleib'! 

Wir wollen es hüten, 
Scheu und innig, 
Geheim und ſelig, 


Und unberührbar von Schmerz und Zeit. 
Kein rotes Feuer 

Verſenge die Flügel 

Der lieblichen Pſyche, 

Kein Dämon trübe 

Das himmliſche Licht! 

Was wir beſitzen, 

Des' darben die Menſchen, 

And weſſen wir darben, 

Das mache uns reich! 


Du glätteſt die Wogen, 

And über die dunkle, ruhige Fläche des Meeres 
Zieht ſinnend im Nachen Arion, 

Gefolgt von Delphinen. 

In ſeiner Bruſt erwacht ein neues Lied, 

Das Lied des Schönſten, das die Liebe ahnt: 
Erfüllung und Beſitz im Reich der Seele —. 


Verdämmert der Tag. — 
Du ſprichſt. — Ich lauſche. — 
Bleib', o bleib'! 


Wir zwei an einer Bahre. 


In ſchwarz verhangener Kammer, im qualmenden 
Lichterſchein 

Ein Duft von Blumen und Moder, ein grauſamer 
Totenſchrein. 

Ihr ſchluchzenden Nachtigallen, der Jüngling war 

euch hold! 

Es ruhte in ſeinem Herzen der keuſchen Schönheit Gold, 

Sein Haupt umfloß der Liebe, des Lebens heiliger Mai, 

In Phöbus' leuchtendem Strahle ſein Wimpel 
flatterte frei, 

Der zitternde Schatten des Lorbeers auf ſeine Stirne 
fiel, Er 

Nun deckt die blaffe, müde der Kranz von Asphodil. 


Wir ſtehen in düſterer Kammer, im qualmenden 
Lichterſchein, 

Im Dufte von Blumen und Moder vor dieſem 
Totenſchrein. 

Wenn Seelen klingen zuſammen in Lebens Morgenrot, 

So ſtört ihren ewigen Einklang nicht Sterben und 
nicht Tod. 

In dieſes Abſchieds Trauer, die um den Jüngling webt, 

Ergießt ſich Lebens Schauer, gemeinſames „Erlebt“! 

Wir grüßen die welke Blüte in ſinnendem Verein, 

And aus dem Tode ſprießt uns des Lebens Sinn 
und Sein. 


Wir fühlen unſere Nähe wie einen milden Stern 

And neigen uns des Lebens gebietendem, letztem 
Herrn. 

So blicken wir in Fernen, in die auch wir einſt geh'n, 

And wollen in fliehender Stunde des Daſeins Gunſt 
verſteh'n. 

Noch flutet um unſere Scheitel das goldene Sonnenlicht, 

Noch blicken wir Aug' in Auge, noch ſchweigt der 
Gott uns nicht, 

And vor dem armen Jüngling, den weißes Linnen 
umſchmiegt, 

Da reichen wir uns die Hände, und — unſer Leben ſiegt! 
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Studium der „Verſunkenen Glocke“. 


In dieſen Stunden, die in meinem Leben 
Des höchſten Glücks Beſchluß, 
Empfängſt auch du in innerſtem Erbeben 

Des Schickſals Weihekuß. 


Wir fühlen ſie, die Not der letzten Wonnen, 
Da uns die Glocke tönt, 

Es ſtrahlen unſres Dichters tauſend Sonnen, 
Erlebt, erkannt, verſchönt. 


Reichſt du mir einſt, Rautendelein, den Becher, 
Gefüllt mit dunkler Flut, 

And bricht das Auge deinem ſeligen Zecher: 
Der Trank iſt gut, — iſt gut! 


Der andere, aus dem ein Dafein flöffe, 
Fern von Rautendelein, 

Ihn ſchlürfe, wer in ſeiner Bettlerblöße 
Nicht ahnt den Sonnenſchein. 
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Ein Grauen wär's aus unerforſchten Schlünden, 
Die ſchwerſte Todespein, 

Würd' ſich ein Lebenstag mir je verkünden, 
Fern von Rautendelein. 


Hinweg, du ſchwarzer Traum! Aufs neu' entfaltet 
Sei uns der Dichtung Kranz! 

Geſtalte du, was in uns ruht geſtaltet 
In ſtill erlebtem Glanz! 


Lied. 


Viel Zweige mit duftender Blütenlaſt, 
Ein ſchweres Prangen an Aſt und Aſt, 
Ein träumendes Wiegen und Neigen —; 
Hui⸗hu! Da fährt der gewaltige Sturm 
And wettert um Giebel, Firſt und Turm 
And rüttelt an blühenden Zweigen. 


Tritt, Liebſte, unter des Baumes Dach, 
Laß ihn vor Wetters Angemach 

Dich ſchirmen in wurzelnder Treue! 

In ſeiner Krone rauſcht der Orkan, 
Sein Mark erſchüttert der ewige Pan, 
Der Gott ohne zagende Reue. 


Doch du hab' Frieden in ſeinem Schutz. 
Der Elemente raſender Trutz, 

Dir fächle er wonnig die Glieder! 

And wirbelt zauſend der wilde Tanz, 

So überſchütten die Blüten dich ganz, — 
Die Blüten: meine Lieder! 
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Du auf der Bühne. 


Du auf der Bühne, und ich im Parkett 
Als hochnotpeinlicher Richter 

Des Kritikers leicht geſchwungnes Stilett 
Wiegt ſchwer wie Blei deinem Dichter! 
Du auf der Bühne, — all mein Blut 
Stürmt wogend mir zu Kopfe, 

Nimm, Pflichtmenſch, feſt in die Hand deinen Mut, 
Den Kritiker halte beim Schopfe! 

Du auf der Bühne, — Sebaſtian, 

Der vielgeſchundene Ritter, 

So ſchrecklich war er nicht daran, 

Gott weiß, mein Los iſt bitter! 

Du auf der Bühne, — um mich her 
Viel gaffende, ſchwätzende Leute, 

And in dem großen Pöbelheer 

Biſt jedem du zur Beute! 

Du auf der Bühne, — ich denke daran, 
Wie traulich unſere Enge, 
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And möchte fie köpfen Mann für Mann, 
Die kunſtbefliſſene Menge! 

Du auf der Bühne, — o lieblicher Gruß, 
Der blitzſchnell mich getroffen, 

Schon ſänftigt ſich der wallende Fluß, 
Schon iſt der Himmel offen! 

Dort von der Bühne — ſo heimelich 
Ruft mir dein Aug' im Wandern: 
„Mein lieber Freund, ich ſuche dich, 
Was kümmern uns die andern! 

And ſei nur tapfer, alter Geſell, 

Sei mir ein treuer Richter! 

Wir leiten einander, die Bahn iſt hell: 
Der Künſtler und der Dichter! 

And was uns tief im Innern erhellt, 
Verbind't uns in jeglichem Raume, 

Ans liegt die ganze weite Welt 

In einem holden Traume — — —“ 
Jetzt blicke ich lächelnd die Menſchlein an 
Zur Rechten und zur Linken, 

Bin wieder ein gefeiter Mann, — 

And meine Waffen blinken! 


Unter Fremden. 


Wenn zwei ſich recht gefunden, 
Im Herzen tief verbunden, 

Die trennt nicht Raum und Zeit, 
In Freuden und in Wehe 

Hält ſie in enger Nähe 

Der Lieb' Verſchwiegenheit. 


Sie ſtehlen mancher Stunde 
Die heimliche Sekunde 

Zu lieblichem Gewinn, 

Und wenn die Lippen ſchweigen, 
So geht ein ſtummes Neigen 
Von Herz zu Herzen hin. 


Wie ſie die Worte wählen, 

Der Welt ihr Glück zu hehlen, 
Doch klingt ein leiſer Ton, 

Da glänzt das Aug' dem Diebe: 
„Du Liebe, Liebe, Liebe! 

O, ich verſteh' dich ſchon!“ 
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Ein flüchtiges Begegnen 

Der Hände, — und ein Segnen 
Strömt über uns herein; 

Ein holder Druck des Fußes, 
Des unſichtbaren Grußes 
Genießen wir allein! 
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Dein Rautendelein. 


Was in ſüßgeheimen Stunden 
Wunderbarer Märchenzeit 
Du geſchaffen, wir gefunden: 
Sinkt es in Vergangenheit? 


Lebten, jauchzten, litten beide 

In des Meiſters Glockenguß, 

Den aus Sonnen⸗Glück und Leide 
Löſt der Liebe Todeskuß. 


Auf des Berges hohem Gipfel 
Standen wir im Morgenſchein, 
And im Zauber grüner Wipfel 
Blühte das Rautendelein. 


In der jungen Seele mächtig 
Raufchte dir des Lebens Strom, 
Daß ſie baute wunderprächtig 
Junger Kunſt geweihten Dom. 


Wie ſie wachſen, deine Schwingen! 
Werden weit und ſtark und weit — 
Angeahnte Töne fingen 

Des Gefühls Unendlichkeit. 
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Das ift Leben, das ift Wonne, 

Der Geftaltung Rampf und Schmerz! 
Gottes Kuß und Gottes Sonne 
Tönt aus deiner Glocke Erz! 


In des Werdens Wunderwirken 
War ich dir ein Treugenoß, 
Als zu hoher Kunſt Bezirken 
Dein erwachtes Weſen ſproß; 


Durfte dir die Schale reichen 
Mit dem farbenhellen Trank, 
And in der Vollendung Zeichen 
Lohnte mir der höchſte Dank. 


Nicht ein Geber, nur ein Wecker, 
Nur ein Stab im Dämmerſchein, 
Nur ein dienender Vollſtrecker 
War ich dir, Rautendelein! 


Daß mein Nuf in dir geklungen, 
Weil uns eint des Herzens Schlag: 
Wenn der letzte Tag durchrungen, 
Säumt es noch den letzten Tag. 
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Du wult fert 


Sieh dieſe Stirne wund und müd', 
Sie glüht nach deiner kleinen Hand, 
And meine Seele leidet Durſt 

Nach einem kleinen guten Wort. 


O tändle nicht an mir vorbei! 

O weig're mir den Balſam nicht, 
Das Wort, das wieder Frieden bringt 
In dieſe qualumſchnürte Bruſt! 


Es iſt ein Kranz, der Noſen hat, 
Es iſt ein Kranz, der Dornen hat — 
So nimm die Noſen, ſüßes Kind, 
Gern trage ich den Dornenkranz . 


Nur wenn das Haupt ich blutend neig’ 
And mir die Kraft im Herzen bricht, 
Dann lege kühlend deine Hand 

Auf dieſe wunde, müde Stirn! 
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Ich rufe dich — und alles ſchweigt. 
Ich rufe dich — und alles ſchweigt. 
Mich ſchüttelt Angſt, und alles ſchweigt. 
Fühlſt du denn nicht den Schmerzensruf? 


Hörſt du ihn, Liebſte? — Komm, o komm! 
And laß mich wieder jubelnd zieh'n 
Hinan, hinan in neuer Kraft, 

In neuer Kraft, hinan, hinan! 


Der Tag, da dich mein Auge ſucht, 
In fremden Lauten ſpricht dein Mund, 
Erſcheint als düſterer Bote mir 

In einem ſchwarzen Faltenkleid. 


O komm, du liebes, ſüßes Kind! 

Leg' deine Hand auf meine Stirn! 

Ein Bettler, der ich worden bin, 

Bitt' ich um Leben dich und Licht.. 


40 


Gedenken. 


Was auch beiden uns das Schickſal bietet, 
Du, mein kleiner Phönix, ſteigſt aus Flammen 
Des erlebten Schmerzes zu den Höhen, 
And geweiht iſt durch den Schmerz die Kunſt. 
Holder Friede, den ich frevelnd raubte, 
Senke ſich in deine weiche Seele, 
Die wie keine andre mir geklungen! 
Fällt dereinſt von fremder Lipp' mein Name, 
Senkſt du deine Stirne ernſt hernieder, 
And dein großes, tiefes Aug' blickt ſinnend, 
Eine Frage ſchwebt in deinem Schweigen, 
And die Antwort flüſtert dir im Herzen: 
„Er war mein mit ſeinem ganzen Weſen, 
Er war mein mit ſeinem ganzen Leben, 
And ich war ſein Glück, ſein Troſt, ſein Liebſtes. 
Viele Menſchen hat die weite Erde, 
Keinen fand ich, der ſo treu wie er. 
Wenn die Welt mir feind und fremd und fühllos, 
Denk ich ſein 

And von dem heißen Danke, 
Den ich dir, mein Lieb, im Leben und im 
Tode weihte, flutet eine Welle 
Dann von dir zurück durch Zeit und Raum. 
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Schwere Ahnung. 


Mir bangt vor dieſem Stundenfliehen, 

Ich fühle, wie das Leben rinnt, 

Ich ſehe dich in Tränen ziehen, 

Mein letztes Glück, mein Lieb, mein Kind! 


Dann kommt die weite, graue Weite, 

Da grünt kein Frühling, blinkt kein Licht — 
Wie ſehnend ich die Arme breite, 

Dich, o mein Lieb, dich find' ich nicht! 


Dann kommen Jahre, Jahre gehen, 
Hinrollend in die Ewigkeit, 

Dich aber werd' ich nie mehr ſehen, 
And kein Erbarmen hat die Zeit. 


Die Lippen, die mein Leben weihten, 
Das Auge, das in meines ſank, 
Sie jubeln, die von mir befreiten, 
Indeſſen ich in Qual verſank .. 


Mir find in uns. 


Sch bin bei dir! 
Vom frühen Morgen bis zur ſpäten Nacht 
Hab' ich an dich, an dich allein gedacht. 
Die Stunde hätte keine Bangigkeit, 
Wär' ſchweres Mitleid nicht ein ſchweres Leid. 
Doch iſt's ein Glück auch über alle Schmerzen, 
So ganz zu leben dir in deinem Herzen. 

Ich bin bei dir! 


Du biſt bei mir! 
Dein Weſen weht und wallt zu meinem hin, 
And dich umſchließt mein weltverlorner Sinn. 
Das iſt die Sehnſucht, die dich zu mir trägt, 
Das iſt die Liebe, die die Brücke ſchlägt, 
And durch die Ferne klingt es tief und rein: 
„Vertrau, mein Liebes, dem Rautendelein!“ 

Du biſt bei mir! 
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Wir find in ung! 
So komme denn, was nun auch kommen mag, 
Ein neuer oder letzter Lebenstag, 
Geſegnet ſei die traumverlebte Friſt, 
In der du mir, mein Glück, erſtanden biſt — 
And in des Daſeins innerſtem Erbeben 
Laß danken uns dem wundervollen Leben! 
Wir ſind in uns. 
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Vor dem Waffengange. 


Noch einmal grüß' ich dich an dieſer Schwelle, 
Auf der in Geiſterzügen ſteht: „Wohin?“ 
Noch einmal quillt des Lebensmärchens Quelle, 
Aus ſchweren Sorgen lichtet ſich mein Sinn — 
Ich bin bereit. Ein Tag war mir beſchieden — 


In Blut und Kampf umfächelt mich fein Frieden. 


Nach dem Waffengange. 


Die Waffen blitzen, ich denke an dich, 
Du ſtehſt, mein Lieb, mir zur Seite, 
Deine ſorgende Sehnſucht ſchützet mich 
Aus qualvoll trennender Weite. 


Die Waffen klirren — mein Herz ruft laut 
Nach ſeinem lichten Sterne; 

„Ich hab' dich lieb!“ ſo heimlich und traut 
Klingt es aus trennender Ferne. 


Die Waffen ruhen — und fließt mein Blut, 
Dir wallt es durch Fernen entgegen, 

Du meine Freude, du mein Mut, 

Du lieblicher Schutz und Segen! 


Wie iſt die Jugend wunderbar, 

Die Jugend in Kampf und Minne! 
In deinem Kuß, in Blut und Gefahr 
Ward ich ſie wieder inne. 
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Ich höre deine Seele weinen. 


Du willſt mir gütig heiter ſcheinen, 
Ich aber blicke tief dich an, 

Ich höre deine Seele weinen — 
And das hab' ich, hab' ich getan! 


Ich rief nach dir, um zu geneſen, 

Es labte mich Erlöſungshuld, 

Ich ſchlug um dich, du reines Weſen, 
Den dunklen Mantel meiner Schuld. 


Ein Frevler, ſink' ich dir zu Füßen 
In namenloſem Mitgefühl, 

And ſterben möcht' ich, um zu büßen 
Die Träne, netzend deinen Pfühl. 
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Doch ſieh, mein Lieb! was gottgeboren 
Wie Licht und Weihe uns durchrann, 
Zwei Menſchen, in der Welt verloren, 
Gerettet hat in ſeinen Bann: 


Das kann nicht Sünde ſein, nicht Fehle, 
Das iſt der Atem der Natur, 

Wir dienen ihrem Machtbefehle 

And wandeln auf der Gottheit Spur. 


Rings breitet ſich in öder Trauer 

Die ſchauerliche Einſamkeit; 

Rings zieht um uns die ſtarre Mauer 
Ein endlos⸗unermeſſ'nes Leid. 


Soweit ſich Erdenländer dehnen, 

Ans ſchlägt kein zweiter Herzensſchlag — 
Nur uns, nur uns gilt unſer Sehnen, 
Nur uns, nur uns erglüht der Tag! 


So ſchüttle ab die kranken Sorgen, 
Sei ſtark und tapfer, liebes Kind, 
Du tauig reiner Frühlingsmorgen, 
Du kühlend ſanfter Abendwind! 


Wend' ab dein Aug' von Nacht und Grauen, 
Blick' heiter, holdes Angeſicht, 

Laß uns den Strahlengipfel ſchauen, 

Ob wir ihn auch erreichen nicht! 
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And ſchleppen wir die ſchweren Ketten, 
Die das Geſetz des Pöbels ſchafft, 
So laß uns doch die Liebe retten 

In unſre ſüß geheime Haft. 


O wahren wir die goldenen Stunden, 
Erbeutet ſchwer und oft erſehnt, 

Aus deren ſelig⸗wehen Wunden 

Das heiße Blut der Seele tränt. 
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In fremder Welt. 


Ich hör' die Menſchen fremde Laute ſprechen. 
Fremd war ich ſtets bisher in dieſer Welt, 

So ſehr ein Drang in mir nach Liebe drängte, 
So ſehr ein Klang in mir das Echo rief; 

Nun hat die Seel' ihr trautes Heim gefunden, 
Im wunderbaren Zweiklang ſchwillt das Leben, 
And auf mein Haupt, das ſo viel Stürmen trotzte, 
Strömt Friedensglück von deiner guten Hand. 


Das Glück des Friedens? Ja, in deiner Nähe! 
O weh der Welt, und weh der kranken Schwäche, 
Die karg die Wonne mißt und reich das Darben! 
Ich möchte dich, mein Lieb, auf ſtarken Armen 
Hintragen über Land und Meer, verſenken 

Die fremde Welt und eine neue bauen, 

In der uns ſtrahlen ſoll das Licht der Höhen! 
Du aber ſprichſt, du treuer, tapfrer Geiſt: 
„Beſcheide dich, ſei ſtark in deiner Pflicht! 

Laß uns am Ufer wandeln unſrer Sehnſucht, 

In deren Strom der Schönheit Sonne ſpiegelt. 
Ich hab' dich lieb, ich bin bei dir, entfremde 
Mir nicht den teuren Freund des Herzens!“ 
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Da ſinkt mein Wille dir zu Füßen, Kind, 
Und all mein Sinnen fließt im Wunſche hin: 
Gebiete fürder leitend meinem Schickſal, 
Führ' es in Huld und Lieb' durch Nacht und Wirren! 
Schütz mich, den Leben, Leid und Lieb' verwirrten, 
Den ruhlos Ningenden und Frieden-Durſtigen, 
Beſchirme mich und unſre ſüße Liebe! 
Ich weiß es wohl, wenn bittre Worte, Liebſte, 
Aus deinem gütigen Munde mich verwunden: 
Du kämpfſt mit dir, du kämpfſt für mich! doch ſcheuche 
Die Sorge, blicke klar und heiter und 

Vertraue mir! 


. 
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la ciffä morfa. 


Der Borhanghebt fich, und aus brünſtigen Rauſchebronnen 
Sprüht zitternd, von d' Annunzios heißer Stirn erſonnen, 
Das ſchwüle Lied, das feuchtet mit der ſchweren Träne 
Den durſtigen, dürren Trümmerboden von Mykenä; 
Das Lied der „Toten Stadt“. 

Aus Gräbern weht der Atem düſtrer Miffetat, 
Weht, neu⸗gebannt, der Fluch der grauſen Oreſtia 
And hallt im weichen Lockeruf: Bianka Maria. 


Bianka Maria! Reine, ſüße Todesbraut! 

Wie ſchwillt und ſchwelgt und leuchtet dieſes Namens Laut! 
Ein Hirtenflötenlied, in Südens blauer Nacht 
Verhallend, ſtirbſt du an dem Traum, der dich erdacht, 
Eh' Sonnenglut aus deinem Kelch den Tau geſogen, 
Eh' dich das Leben ſtieß in ſeine Todeswogen. 


Zwei Flammenbrände hauchten ihre wüſte Glut 

Zu dir; wild gehrte dich des eigenen Bruders Blut 
And eines Mannes, der in Not die Kette bricht, 
Die ihn ans Schickſal ſchmiedet, an die harte Pflicht. 
Der unbefleckten Schönheit letzten Glaubenshort 
Beſchützt verzweifelnd Liebe ſich im Opfermord; 
Geklärte Glut, ein Leuchten aus Elyſium, 

Strahlt im Gebete auf das tote Heiligtum. 

Von Tränenluſt und ⸗leid und Lieb’ und Schönheit trunken, 
Iſt in d' Annunzios Sehnſuchtslied die Welt verſunken. 
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And dies Geſchick, erlebt im Spiele, rührt 

Nun dich und mich, die wir in Bangen lauſchen 
And, ob man uns auch rechts und links geführt, 
In ernſter Eintracht unſere Seelen tauſchen. 

Ans trennt kein Naum; denn unſere Blicke halten 
Die regſte Zwieſprach in des Wortes Ruh', 

And was wir ſinnend in uns ſelbſt entfalten, 

Das rufen wir einander ſchweigend zu: 


„Auch uns umhaucht der Gräber kalte Luft; 
Auch uns erfüllt der Liebe heiße Glut; 

Auch uns berückt des Lebens Wonneduft; 
Auch uns blüht Sehnſucht in der Liebe Blut; 
And wir auch müſſen Leides Pflichten tragen 
And ſüßer Liebe freiem Recht entſagen. 

Doch unſere Liebe hebt auf ſtarken Schwingen 
Sich hoch empor zu gläubigem Vertrau'n, 
Wir können alle Not des Lebens zwingen, 
Wenn wir uns lieb und treu ins Auge ſchau'n. 
Ihr, Leonardo, Aleſſandro, rettet 

Die tote Schönheit vor der Leidenſchaft; 

In uns ruht unverſehrt und tief gebettet 
Lebendig ſie in hoher Seelen Kraft!“ 


Gib Huld! 


Die Stirne glüht, das Auge brennt, 
Ich bin in Angſt und Zagen, 

Ein Tag, gelebt von dir getrennt, 
Iſt nimmer zu ertragen! 


And du, mein Vielgeliebtes du, 

Ruft jetzt auch dein Verlangen 

Den Freund, der ſonder Raſt und Ruh' 
Sich ſehnt in Schmerz und Bangen? 


Wie harre ich in Ungeduld 

Der Stund' die uns beſchieden — 
Dann ſchüttle deine volle Huld 
Auf mich und gib mir Frieden! 
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Das Leben ein Traum. 


Die von deinen Lippen ſprüht 
And in deinem Kuſſe blüht, 
Ungeahnte Seligkeit, — 

Wie ein Prieſter im Gebete 
Trink' ich höchſten Glückes Lethe, 
And verſunken iſt das Leid. 


Neigſt du dich in deiner Huld 
Liebend meiner ſüßen Schuld, 
Löſcheſt langer Nächte Gram. 
Wonne, die das Auge feuchtet, 
Ans im Strahlenkuſſe leuchtet, 
Mich in ihre Gnaden nahm! 


Wirklichkeit zerfließt in Schaum, 

And das Leben iſt ein Traum, — 

Laß uns träumen tief und lang! 

Ruht mein Haupt an deiner Bruſt, 
Schweigen Wunſch und Weh und Luſt, 
Rauſcht ein Nolsharfenklang. 
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Ruft dein helles Aug' mir zu: 

„Ja, du biſt mein Liebſtes, du, 

And ich bin dein Märchenglück“ — 
Hebſt von mir des Daſeins Schwere, 
O, wie wunderſelig wäre 

Nun der Tod im Augenblick! 
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Danton und Robespierre. 


In deiner traulichen Stube geborgen — 
O wunderbarer Frühlingstag! — 

Da jubeln wir heimlicher Liebe Sorgen 
And fühlen der Herzen bebenden Schlag. 


Wir leſen in Eifer; es lohen die Brände, 
Es donnern die Flüche der Revolution — 
Wir reichen uns liebend Lippen und Hände 
And lauſchen der Liebe zärtlichſtem Ton. 


Wir leſen, wie friedliche Träume umkoſen 
Den blutigen Helden im Maienwind — 
Du bleibe der Friede dem Friedenloſen, 
Mein liebes, ſinnig⸗ſanftes Kind! 


Wir leſen von einer duftenden Blume, 
Des düſtren Träumers mildem Geſtirn — 
Ich bete zum heiligſten Heiligtume, 

Zu deiner gedankenvollen Stirn. 


57 


Wir leſen von welterſchütterndem Grauen, 
Von hoher Seele ringender Pein — 
Doch unſere Augen tauchen und ſchauen 
In unbegrenzte Wonnen ein. 


Gibſt du die ſchönſte deiner Noſen, 
Die dunkelrote, dem ſeligen Mann, 
Ich bete in blühender Küſſe Koſen, 
Ich bete, mein Gnadenbild, dich an! 


And ſchwebte der Dichter über uns beiden, 
Er prieſe in Güte ſein ſegnendes Lied, 

Das über der Sehnſucht Bangen und Leiden 
Den ſchirmenden Schleier der Liebe zieht. 


Nicht höher ragt im göttlichen Scheine 
Das Hohe in des Dichters Geſang, 

Als leuchtend und ſiegend in feiner Reine 
Ans hebt der Liebe unendlicher Drang. 
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O kämpfe nicht! 


Mein liebes, liebes Lieb! Mein Lieb! Mein Lieb! 
Ab' Nachſicht, wenn in Qualen ich dich quäle! 

Daß meine Bruſt voll Tränen iſt, vergib! 

And zweifle nicht am Zauber deiner Seele! 


Sie rauſcht mir zu, denn ſie iſt ganz mein eigen, 
Ich trinke ſie von deinen Lippen, Kind, 

Ich höre ſie in deinem tiefen Schweigen, 

Sie küßt mich, wenn wir unter Fremden ſind. 


Doch zwingſt du dich, in Worten zu verſagen, 
Was du gegeben mir in Luſt und Not, 

Du zwingſt dich, wehe Wunden mir zu ſchlagen, 
Sprichſt von Begrenzung, von der Trennung Tod; 


Ich weiß, ich weiß: das Steuer willſt du wenden, 
Damit mein Schifflein nicht am Riff zerſchelle, 

Mit deinen kleinen, liebevollen Händen 

Ringjt mit dem Sturm du und des Stromes Welle. 
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O kämpfe nicht! Laß uns den ſüßen Frieden, 
Den uns das Daſein ſchenkt im Flug der Zeit, 
And für das Glück, das du mir voll beſchieden, 
Sei du geſegnet, Kind, in Ewigkeit. 


Das Anermeßliche, das Anbegrenzte 

Der Liebe — wer kann klüglich es beſcheiden? 
In Demut dankt die Flur, die ſonnbeglänzte, 
In Demut laß uns lieben, laß uns leiden. 
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Laß uns goldne Becher füllen. 


Küſſe dir den Mund, die Wangen, 
Küſſe dir die liebe Bruſt 
And die Hand, aus der empfangen, 
Ich die gnadenvolle Luſt. 


Du, Madonna mir und Süßchen, 
Angebetet, heiß geliebt! 

Ach, ob es ſolch kleines Füßchen 
Auf der Welt ein zweites gibt? 


Welch ein liebliches Ergetzen 
An dem zierlich-zarten Schatz! 
Wähle, deinen Fuß zu ſetzen, 
Meinen Nacken dir zum Platz. 


Möchte dienend ſtolz dich tragen, 
Meine liebe kleine Laſt, 

Kann es nimmer, nimmer ſagen, 
Wie du mich bezwungen haſt! 
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Sinnend fig’ ich und verſonnen, 
Weilt bei mir die Traute nicht — 
Sprudeln tauſend Jubelbronnen, 
Trifft mich ihres Auges Licht. 


Trinke ich von deinen Lippen 
Deine Seele in mich ein — 
Nektar, den die Götter nippen, 
Reichſt du mir, Rautendelein! 


Laß uns goldne Becher füllen, 
Freude atmen, tief und weit, 
And in meine Liebe hüllen 
Alle deine Lieblichkeit. 


ai 
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Nach Schickſalsſpruch, von Urbeginn. 


Sah dich, mein holdes Lieb, am Morgen 
Nach ſchlummerloſer, ſchwerer Nacht — 
Schon hat dein Seelenblick die Sorgen, 
Das Nachtgeſpenſt, hinweggelacht; 

Ich atme deine feſte Treue, 

Ich atme deine Liebe ein 

And fühle jetzt beſchämte Neue 

Am töricht⸗banger Stunden Pein. 


Das Glück der Märchen und der Sagen 
Trägſt du an deines Kleides Saum, 

Zu herrlich für den Lebenszagen, 

O, du mein Wunder, du mein Traum! 
Wie fühle ich das ewige Leuchten, 

Das mir aus deiner Liebe rinnt, 

Den Kuß, den heißen, wonnefeuchten, 
An deiner Bruſt, geliebtes Kind! 
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Daß ich nach ſolcher Stunden Helle, 

Die uns auf immerdar geeint, 

Noch, ſchwankend auf des Schmerzes Welle, 
Nachtdunkle Tränen hab' geweint, 

Daß mich ein loſes Wort erſchrecken 

And beugen konnt' ein trotzig Wort, 

Laß deine Milde es bedecken 

And bleibe Anker mir und Hort! 


Verzeih dem unruhvollen Blute 

And ſchwerer Tage langer Zahl, 

Daß ich mein Glück mit bangem Mute 
And zitternd halte und mit Qual. 
Fühl' ich ja doch, wie arm die Habe, 
Die ich dir bieten kann, mein Kind, 
Indes der Jugend reichſte Gabe 

Am deinen goldnen Scheitel ſpinnt. 


— 


Fühl' ich ja doch, daß unſer Eden 
Dein reines Herz ſo ſchwer bedrängt, 
Mit ſtillen Leides grauen Fäden 
Den frohſten Augenblick umfängt, 
Dir, wundertiefes Kind, war offen 
Des Glückes ungetrübte Welt, 

Eh' dich mein Sehnen hatt' getroffen, 
Eh ſich dein Herz mir zugeſellt. 
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Du biſt die Gnade, biſt das Leben, 
Die Jugend und der Friede du, 

Der Bettler ich, den du erheben 

And ſtoßen kannſt der Tiefe zu. 

Ich habe nicht das Recht zu werben 
Am all die Wonne, die dich ſchmückt, 
And ſollte ich im Elend ſterben, 
Dank dir, daß du mich einſt beglückt! 


Doch fühle ich, daß in uns beiden 
Des Weſens tiefſte Einheit lebt, 

Die über eine Welt von Leiden 

So dich wie mich zur Höhe hebt; 
Doch weiß ich, daß die Menſchen alle 
Nicht wiſſen, wie die Liebe liebt, 
Wie ſie im ewigen Widerhalle 

Die Seele nimmt, die Seele gibt. 


Doch weiß ich, daß wir zwei erleſen 
Nach Schickſals Spruch, von Arbeginn, 
In uns von Sehnſucht zu geneſen, 
Des einen in des andern Sinn; 

And daß, was wenige erlauſchen, 

Was Millionen nicht bewegt, 

In göttlich ⸗überird'ſchem Rauſchen 

Am uns die heilige Kette legt. 
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Im Theater. 


Wo ſteckt mein Mädchen? Ich gucke ringsum, 
Sitzreihe für Reih', 

And ſchaue mir faſt das Glas entzwei 

And finde es nicht. Menſch, biſt du dumm! 
Zwei Ellen zurück, 

Da ſitzt mein Holdes, da ſitzt mein Glück 
And wartet ſchon lange ſtill und verſchmitzt, 
Ob mein forſchendes Auge es nicht ſtibitzt. 
Nun treffen ſich endlich die Blicke — und 
Ein wunderfröhliches, ſchimmerndes Licht 
Huſcht um das liebliche Angeſicht; 

Da lächelt ein wonnig küſſender Mund! 
Verehrte Dame, ich neige mich 

Nach aller Form der Etikette; 

Ruf ſchweigend — du hörſt es, ich wette: 
„Mein lieber Liebling, ich liebe dich!“ 

Dann nehm' ich mein ſchönes Opernglas — 
Wer es mir geben hat, weißt du das? — 
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And ſuche mir die Stelle geſcheit, 

Die Liebchens Lippen einſt eingeweiht, 
And drücke darauf den innigſten Kuß — 
Ich wette, mein Schatz, du verſtehſt den Gruß! 
Denn ſieh, wie wieder dein Antlitz glüht, 
Das Lächeln blüht; 

And nickeſt leiſe, ganz leiſe, 
Heimlicherweiſe: 

„Mein Liebes! Ich bin dir gut!“ 
Dann raſch in die Weiten 

Die Blicke gleiten. 

Doch unſer Sinnen 

Kann dieſe Reife 

Im Kreiſe 

Nicht leiden; 

Es ruht 

Bei dir — 

Bei mir — 

In uns beiden. 
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Heimlich. 


Es iſt oft nur ein kleines Wort 

Mit leiſem Klang, 

Drin ſchwingt die ſchönſte Stunde fort 
Ein Leben lang. 


Es iſt oft nur des Blickes Blitz 
And Widerſchein, 

Der gibt den ſicherſten Beſitz 
Ans zwei allein. 


Wer ſonſt das kleine Wort auch hört, 
Verſteht es nicht, 

Den Blick kein fremdes Auge ſtört, 
Ans trifft ſein Licht. 
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Bianka Maria. 


„Bianka Maria, dir alles, was da leuchtet auf Erden!“ 

Dir ſchüttle der Baum der Schmerzen goldene Früchte 
der Luſt 

Aber dein heiliges Haupt! 

Dir klinge der Klang, 

Der dir geklungen aus ſehnendem Herzen, 

Dir kling' er durchs Leben aus beſſerem Erze! 

Doch wie in die prangende Landſchaft 

Sich friedlich legt 

Der verſchönende Schatten des Abends; 

Wie unter roten Rofen und Nelken 

Das ernſte Blau der Iris 

Sich milde verbreitet: 

So miſche in lachenden Sommer 

Erinnerung ſich 

An das tieferlebte, kampfumwogte 

And friedendurſt'ge 

Geheimnis des Frühlings. 
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Dann denkſt du der Stunden, 

In denen Einer geweckt 

Den Flügelſchlag deiner Seele 

Zu herrlichem Flug auf hohe Höhen; 
Dann klingen dir leiſe 

Die Lieder wieder, 

In denen Einer das Blut ſeines Herzens 
Dir tönend geopfert; 

And dann erblickt dein ſinnendes Auge 
Das Bild des Freundes. 


Du warſt ſeines Lebens einziges Glück, 

Du warſt ſeine Jugend 

And hätteſt ihn führen können 

Aus Tiefen zu hohen Höhen. 

Was du gegeben, du durfteſt es nehmen, 

And eine verſtummende Seele 

Wird dankend dich ſegnen: 

„Bianka Maria, dir alles, was da leuchtet auf 
Erden!“ 


Nur gönne ihm noch, ſoviel du vermagſt, 
Die Luft und die Sonne 

Ein Weilchen — und deiner Liebe 
Zärtliches Daſein. 


2 
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Es liegt etwas auf meiner Bruft. 


Es liegt etwas auf meiner Bruſt, 
Das preßt den Atem, ſtört den Sinn 
And drängt in heißer Lebensluſt 
Zum freien, frohen Tode hin. 
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Es könnte jein . 


Es könnte fein, daß das Geſchick 

Ans ewig trennen wollte, Kind; 

Daß nie mehr unſer treuer Blick 

Des andern treues Auge find't; 

Daß tief im dunklen Bergesſchacht 

Der Sehnſucht Ruf in Schmerz verhallt — 
Einſam die grenzenloſe Nacht — 

Es könnte fein — es weht fo kalt.. 


Komödiantin . . . 


Komödiantin, liebe, kleine, 

Spielſt die ſchwerſte aller Rollen, 
Lachſt und ſcherzeſt — und ich weine, 
Bruſt voll Tränen, mußt du tollen. 


Argwohn drohte, und Gefahren 
Drohten unſrer ſüßen Näh' — 
Täuſch' die Welt, vor ihr zu wahren 
Anſer Glück und unſer Weh! 


Alſo gibſt mit ſcharfer Zunge 
Kläglich mich dem Spotte dar; 
Welch ein alter dummer Junge 
Mit ſchon ſchütter⸗lichtem Haar! 


Doch in heimlicher Sekunde, 

Die uns, liebes Schätzle, blieb, 
Flüſtert es von deinem Munde 
Hold und innig: „Hab' dich lieb!“ 
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Spiele nur! Es kann mich kränken 
Weder Wort noch Stich und Hieb — 
All mein Fühlen, all mein Denken 
Klingt in deinem: „Hab' dich lieb!“ 


Schwer der Kummer, ſchwer die Buße, 
Zu verleugnen, der dir wert, 

Doch in unſrem nächſten Kuſſe 

Wird des Spieles Preis beſchert. 


Trübe deines Spiegels Klarheit, 
Spiele deine Nolle recht; 

Nur die Liebe iſt die Wahrheit, 
And mir biſt du wahr und echt. 


Halte den Föftlichen Becher . . . 


Halte den köſtlichen Becher mit feſter Hand, 

Laß nicht überfließen ſein ſchäumendes Gold, 
Das, ihn füllend bis zum äußerſten Rand, 
Wogend in Schmerz und brauſend in Jubel rollt! 


Geſtern ſchlugen zwei Herzen in Angſt und Not, 
Pochte Verzweiflung an des Lebens Tor; 

Heute ſprühen der Freude Funken rot, 

Bricht die ſtrahlende Sonne des Maien hervor. 


Kommſt, mein Lieb, in Sehnen und Tränen erfleht, 
Bringt Erlöſung dein lieber, zärtlicher Fuß. 
Nimm, o Schickſal, das ſelige Dankgebet 

Von uns Armen im tiefen, unendlichen Kuß! 
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Nun bift du mein 


Nun biſt du mein, nun bin ich dein, 

Du ſüßes Weib. 

Wir ſind, an Leib und Seele rein, 

Ein Geiſt, ein Leib. 

Ich ſog dein Leben, du das meine 

In ſinnlos⸗ſelig⸗trunkner Luft, 

In namenloſen Glückes Flammenſcheine, 

Mit blindem Aug', des andern jeder nur bewußt. 
Wir verſanken, 

Wir ertranken, 

Lipp' an Lippe, Bruſt an Bruſt. 

Ein Engel hüllte uns in Gottes Strahlenkleid — 
Nun biſt du mein, in Licht und Heiligkeit. 

Du Lieb! — Mein Lieb! — Mein ſelig Lieb — ! 
O Stunde wunderſam! — 

Ach, daß noch eine kam 


Mein Mai. 


Mein Mai, leb wohl! Das Heimlich-Wunderbare 
Fließt hell von deiner Blütentage Saum, 
Amſchlungen von dem Dornenkranz der Jahre, 
Ein unnennbarer, ewiger Märchentraum. 


Ausflug. 


Der Himmel iſt milde verhangen, 
Ein ſanfter, freundlicher Tag, 
Wir wandern durch blumige Täler 
And durch den grünen Hag. 


Die lauſchigen Plätzchen alle, 
Wie laden ſie lockend uns ein, 
Wir Armen ziehen vorüber — 
Ach, wären wir, Liebchen, allein! 


Wir müſſen in leeren Worten 
Verbergen das drängende Glück 
And hüten den zärtlichen Boten, 
Den liebebeſeligten Blick. 


Da neigen wir ſtill die Häupter, 
Es iſt die Sehnſucht ſo groß, 
Entbehren in Lenz und Liebe, 
Ein bittres Liebeslos! 


80 


Nun find wir zehn Schritte den andern 
Voraus und nützen die Friſt: 

„Sei fröhlich!“ ſo ſagſt du mir tröſtend, — 
„Wenn du nur,“ ſo ſag' ich, „es biſt!“ 


And flüſternd geht eilig von Munde 

Zu Munde der liebende Hauch: 

„Du Liebſtes auf Erden!“ — ſo ſag' ich — 
And du: „Du biſt es mir auch!“ 


Schon ſind ſie uns nachgekommen, 

Wir wandern ſchweigend durchs Feld; 
Doch leuchtet und glänzt nun uns beiden 
Die grünende, blühende Welt. 
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Tagebuchblatt. 


In dieſem Raum, wo ich nun geh' zur Ruh’, 
Da warſt vor wenig Stunden du, o du! 
Geheiligt iſt der trauten Stube Luft; 

Ich atme deines Atems ſüßen Duft; 

Ich ſauge trunken einmal noch die Luſt 

Von deinem Mund, von deiner holden Bruſt, 
Von deinem lieben, guten Auge ein — 

Der Nachglanz blendet noch in Wonnepein! 
Ich küſſ' die Stelle, wo dein Fuß geruht 

And hell im Jubel ſprühte Liebesblut; 

Ich ſehe deine himmliſche Geſtalt 

And drücke dich in ſeliger Gewalt, 

In heißer und doch zarter Liebe Not, 
Hinſchwebend zwiſchen Leben und dem Tod; 
Ich fühle, wie dein Arm mich eng umſchlingt, 
Wie all dein Weſen tief in meines dringt, 
And wie des Daſeins göftlich-froher Trieb 
In Schönheit ſtrahlt aus unſrer Kraft und Lieb'. 
Die Lippe brennt, das Auge glüht, das Blut 
Wogt heiß, ein eherner Lebensmut 
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Rinnt durch die Adern, ſprengt fie faſt — 
Denn unermeßlich iſt des Glückes Laſt 
Wie ich, ſo du, Geliebte, fühlen tief: 

Der Tag, der heute ſegnend uns entſchlief, 
Ihn wiegt ein Menſchenleben voller Leid 
Nicht auf in ſeiner Gottes⸗Ewigkeit. 


Geliebtes Weib! Du reiner lichter Geift, 

Der mich erhellt, erfüllt, entzückt, umkreiſt, 
Bleib mir, wie jenen Hirten einſt der Stern, 
Der ſtill ſie führte zu der Kripp' des Herrn, 
Bleib mir in deiner Liebe Wundergnad' 

Das Licht des Herrn auf dunklem Lebenspfad! 
Geliebte! Banne deine bange Neu’, 

Gott gab uns Liebe, Gott gab uns die Treu', 
Gott iſt die große, ewige Natur — 

Wir folgen fromm, mein Lieb, auf ihrer Spur, 
Zwei Menſchen, die aus Seeleneinſamkeit 

Der Seelen Einklang rettend hat befreit; 

Zwei Menſchen, die, wenn je ſie ſich entfliehn, 
Die Bahn zu Ende einſam wieder ziehn . . . 


O weine nicht, Geliebte! Sieh mich an, 

Den dir in Dank und Liebe ſeligen Mann! 
Du haſt mich lieb, — ſo freu' dich ungekränkt, 
Daß du dem Liebſten deine Lieb' geſchenkt. 
Aus Nebels Not, gehaßt und freudenblind, 
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Nahmſt du ihn mild in Sonn’ und Wonne, Kind! 
Was du mir gabſt, was du mir Liebſte, biſt, 
Nicht Sinn noch Wort zu faſſen ſich vermißt, 
Doch weiß ich, daß mich Liebe nie beglückt, 
Bis du mich an dein reiches Herz gedrückt; 
Doch weiß ich, daß ein wunderbarer Klang 
In meine Seele, meine Lieder drang; 

Daß ich an deines reinen Weſens Kraft 
Geneſe, wie nach langer Krankheit Haft — 
Weiß, daß nur eine Lieb' es für uns gibt; 
Das iſt die Liebe, die in dir mich liebt, 

Das iſt die Lieb', die bis zum Todestag 

Dir laut verkündet meines Herzens Schlag. 
Ein neues Leben, Liebſte, gabſt du mir, 

Dir weihe ich's in aller Taten Zier; 

Für deine Lieb' zu ſterben wär mir leicht, 
Doch nicht zu leben, wenn ihr Glanz erbleicht. 


Sei mir beglückt! Du hältſt in deiner Hand 
Ein Glück, von wenig Menſchen nur geahnt; 
Nimm Lieb, vorlieb — wie bete ich dich an! — 
Mit mir, dem lange friedeloſen Mann. 

Sieh, meine Seele ſtrömt dir jauchzend zu, 

Halt ſie in deiner Treue — du, o du! 

Sei mir beglückt! Du gibſt das höchſte Glück, 
Nimm es im Widerhall dir ſelbſt zurück. 

Ich küſſe dir vom Aug' die Träne, Kind, 

Die keiner Schuld, die unſrer Liebe rinnt. 


84 


Nun komm, o Schlaf, und fehließ zur ſanften Ruh 
Die Lider, die mein Liebchen küßte, zu. 

Komm, ſüßer Traum, und ſchütte alle Pracht 
Des kaum erloſchnen Tages in die Nacht! 

Laß einmal noch mich trinken ewige Luſt 

An ihren Lippen, ihrer holden Bruſt, 

In heißer und doch zarter Liebe Not 
Hinſchweben zwiſchen Leben und dem Tod.... 
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Flammenkuß. 


Wandert einer durch die Straßen, 
Grüßen viele Leute ihn, 

Doch er ſieht nicht und er hört nicht, 
Taumelt her und taumelt hin. 


Lächelnd ſinnt er, und ſein Auge 
Leuchtet, funkelt, glänzt vom Tau 
Froher Tränen, hält in Blindheit 
Wundervolle Innenſchau. 


Not und heiß glüh'n ſeine Lippen, 

In den Adern loht die Glut — 
„Geſtern!“ ſtammelt er — und: „Geſtern!“ 
And: „Wie bin ich dir ſo gut!“ 


Atemloſe, tiefe Küſſe, 
Schwelgend in Anendlichkeit, 
Leben⸗ſaugend, Leben⸗ſpendend — 
Schrankenloſe Seligkeit — — — 
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Süße, zarte, liebe Küſſe 

Auf zwei rote Knöſpelein, 

Die aus weißem Flaume blühen 
Wie aus Blütenſchnee des Mai'n. 


Küſſe, Küſſe, tauſend Küſſe — 
Bruſt und Lippe, Hand und Fuß, 
Sie empfangen tiefſten Lebens 
Höchſten Wonneſchauergruß: 


Kuß der Gnaden, Kuß der Flammen, 
Kuß der ewigen Schöpfungskraft, 
Kuß des Lebens und des Sterbens, 
Kuß der Gottes⸗Leidenſchaft — 


Zwei, die ſolchen Kuß empfangen, 
Aufgelöſt das Ich im Du, 
Lodern ſich in Blut und Seele 
Aber Tod und Leben zu! 


Zwei, die ſolchen Kuß empfangen, 
Irren ſelig durch die Nacht, 
Harrend, bis ein Flammenmorgen 
Wieder ihrer Liebe lacht! 
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Nicht geſucht, — ach, gefunden! 


Weißt du, Geliebte, was du mir biſt? 

Nicht das letzte allein, mir gabſt du das erſte Glück! 
Sieh, mir war das Liebchen der Jugendtage 
Nicht beſchieden. 

Sehnend ſuchte ich immer die Seele. 

Glaubte der Knabe, es rauſche ihr Fittich, 
Ihn nicht grüßte das Glück; 

Zog vorüber, zog vorüber 

And verſagte den Kuß der Liebe. 

Sehnend ſucht' ich die Seele. 


Baute den Herd. And eine 

Gütige, kluge und emſige Frau, 

Hold die Stirne, rein das Herz, 

Gab ihr Sein, gab mir die Kinder. 
Freundliche Hände, rührende Hände, 
Freundlicher Sinn, rührender Sinn 
Sorgten und ſchufen, — 

Sorgten und ſchufen für Hauſes Bedarf 
And für den Gatten, den treu geliebten. 
Seh' ich die duldende Güte, 

Preßt ſich das Herz und ſchnürt ſich die Kehle — —! 
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Jammer, o Jammer: die Güte zu lohnen 
Mit der tödlichen Grauſamkeit — —! 
Jammer, o Jammer: 

Zu zertreten ein zärtliches Herz, 

Das ſo viele Jahre der Treue 

Selbſtlos mir, nur mir geſchlagen — —! 
Ach, die bleichen Geiſter der Jahre 
Schweben und ſchwanken, trauernd und drohend 
Am den in Ehren gehüteten Herd — —. 
Jammer, o Jammer: 

Daß die gnadenvollſte der Frauen, 
Würdig des würdigſten Mannes, 

Würdig des treueſten Glückes, 

Schuldlos geſchmiedet wurde an mich, 

Den Anwürdigen, Andankbaren — — 
Jammer, o Jammer: Meiner Kinder 
Heilige Mutter doloroſa — — 

Sterben kann ich ihr, aber nicht leben, 
Denn meiner Seele Farbe und Klang 
Miſcht ſich der Farbe, dem Klang einer Seele, 
Einſt geſucht und ach, nicht gefunden, 
Nicht mehr geſucht und ach, gefunden.. 


Weißt du, Geliebte, was du mir biſt? 

Nicht das letzte allein, mir gabſt du das erſte Glück. 
War eine Harfe, die hatte geklungen 

In den Tagen der klagenden Sehnſucht, 

Da der Sänger die Seele ſuchte. 
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Raufchte es noch in ihren Saiten? 

Nein, die Harfe lag in der Ecke 

Unter den Trümmern verbrauchten Hausrats, 
Dicht bedeckt vom Staube des Alltags. 


Doch, Geliebte, nun biſt du gekommen! 
Strahlt ein Leuchten, nie geahnt, 
Tönt ein Klingen, nie erlauſcht. 
Seele, Seele, da biſt du! 

Weckſt das Leben, weckſt die Lieder. 
Es erwacht eine neue, 

Goldene Jugend, 

And auf meine durſtigen Lippen 
Drückſt du der erſten, 

Voll erblühten, 

Wahren Liebe heiligen Kuß. 
Lachend in Luſt, weinend in Weh, 
Halte ich dich, meine Seele. 

Ohne dich, was wäre das Leben? 
Nun du mein Auge geküßt, 

Laß es, bevor es im Tode bricht, 
Nicht mehr erblinden! 
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Alpenblumen. 


Alpenblumen bring’ ich — nimm ſie, Liebchen! 
Reinheit blüht in ihrer Farben Zier. 

And du ſprichſt: „Sie kommen von den Höhen, —“ 
Sinnend blickt dein Auge auf zu mir. 


Zu den Höhen zog im Adlerfluge 
Zweier Seelen Ather⸗Flügelkraft, 

Auf den Höhen ruht in heiliger Wonne 
Anſrer Liebe tiefe Leidenſchaft. 


Was im Dale kreucht und droht und hadert, 
Dringt nicht aufwärts in die reine Luft, 
Ans umweht in unſern ſchwülen Küſſen 
Seliger Fernen ewig blauer Duft. 
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Bang. 


Noch taucht ja meines Auges Strahl 
In deines Auges Lethefluten, 

Noch kann des Tages lange Qual 
In kurzen Stunden ſtill verbluten; 


Noch ſchwelgt in deinem Kuß mein Mund, 
Noch fühl' ich deinen Hauch, den warmen, 
Noch jauchzt aus tiefſtem Herzensgrund 
Das Leben mir in deinen Armen. 


Wohl brauſt die Woge der Gefahr 
Auch um den Hafen dieſer Stunden, 
Doch iſt der Himmel licht und klar, 
Wenn Hand in Hand wir uns verbunden. 


Geliebte! Schwer iſt unſer Los — 

And weit von uns ſind Ruh' und Frieden, 
Ans iſt ein Leiden namenlos 

And namenloſe Lieb' beſchieden. 
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Die Liebe, die uns zwei erhellt, 
Die hohe Kraft, in der wir leben, 
Sie könnte uns und unſere Welt 
Zu ungeahnten Firnen heben; 


Ans führte dieſer Liebe Gnad' 

Zum Paradieſe, längſt verloren; 

Wir fanden ihn, den Märchenpfad, 
Wir ſtehen vor den lichten Toren — — 


Sprich, Liebſte, nicht das Wort der Angſt, 
Das ſchrecklich hallt durch dunkle Nächte: 
„Wie lange noch . ..?“ Du bangſt, du bangſt 
Am dein und meines Lebens Rechte! 


O ſprich es nicht und zage nicht 

And rufe nicht den bleichen Boten; 
Doch muß es ſein: dann, letztes Licht 
Der Liebe, — leuchte zu den Toten 
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Wetterfahn'. 


Dreht ſich die Fahn' am Turm: 
Wolken im Nu zerfetzt, 
Blies juſt der wilde Sturm, 
Schön iſt es jetzt! 


Bin keine Wetterfahn', 

Bin auch kein Froſch im Glas, 
Bin nur ein kranker Mann, 
Bald rot, bald blaß. 


Ruht all mein Sinn und Sein 
Wie in der Luſt, in Not, 
Liebſte, bei dir allein 

Treu bis zum Tod. 


Wirbelt ein kleines Schiff 
Welle hinauf, hinab — 
Port oder Felſenriff? 
Glück oder Grab? 
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Geſtern, da fiel die Nacht 
Bleinern vom Himmelszelt, 
Einem, der lang gewacht, 
Verſank die Welt. 


Heute im Lenzewind 

Wehen die Wimpel hoch — 
Leben, ach, leben, Kind — 
Schön iſt es doch! 
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Ein Wort von dir. 


So hüll' mich ein in deine Güte, 

In deine liebe Zärtlichkeit, 

And reich' mir deines Weſens Blüte, 
Mein Lieb, mein Glück, mein ſüßes Leid! 


Ich dürſte nach dem weichen Klange, 
Der oft von deinen Lippen floß 
And mir im ſel'gen Aberſchwange 
Den Himmel in die Seele goß. 


Sprich nicht, mein Lieb, mit loſen Sinnen 
And ſprich kein kühles, fremdes Wort, 
Denn was du ſprichſt, tönt mir tief innen 
In Stunden, Tagen, Nächten fort. 


Ein Wort von dir iſt Wunderlabe 

And hebt mich über Schmerz und Pein — 
Dir geb' ich alles, was ich habe; 

Hüll' du mich ganz in Liebe ein. 
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Schwere Nacht. 


Sie tropft, — langſam vertropft die Nacht. 

Von ferne kommt das bleiche Licht des Morgens. 

Ich hab' gewacht 

And immer dein — und immer dein — und immer 
dein gedacht. 


Schläfſt du, mein Lieb? O ſchlummre mild! 

Verträum den Kummer deiner weichen Seele. 

Löſch aus das Bild 

Des friedenloſen Manns, dem, Engel, deine Träne 
quillt! 


Leis trägt der Wind es her zu mir: 

„Ich ſchlafe nicht, mich quält dein offnes Auge.“ 

Zu dir! Zu dir! — 

Doch weh! — Getrennt! — Gebannt! — Du leideſt 
dort — ich leide hier. 


Bin eigner Sorg' mir nicht bewußt. 

Nur mehr die deine iſt's, die mich durchſchüttert. 

All' meine Luſt 

Liegt ſchwer, ſchwer wie die Trän' in deinem Aug', 
auf meiner Bruſt. 
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Ich hab' dich lieb, ich bin dir gut! — 

Nichts weiter faßt mein ſehnender Gedanke. 

Mein Lebensmut 

Zerbricht an deinem Schmerz, mein Glück in deinem 
Frieden ruht. 


Nimm fromm aus meinen Händen hin, 

Was eines ernſten Mannes vielgeprüfter 

And reifer Sinn 

Dir bieten kann an Wert, du, meines Daſeins 
Lenkerin. 
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Abendgang. 


And wieder ſchritten wir ſelbanderzweit 
Durch den in Nacht gehüllten Garten hin, 
Die andern folgten kurze Schritte weit, 
Wir ſtahlen flüſternd heimlichen Gewinn. 


So mild, ſo lieb, ſo ſüß umwehte nie 
Die kranke Stirne ſanfter Liebe Flug, 
Wie heute deiner Stimme Poeſie 

Die ganze Seele mir zur Seele trug. 


Ich küſſe dieſer Seele Hauch und Duft; 

And war ich tief in Schmerzen, todeswund, 

So fühl' ich, wie das Leben wieder ruft; 

Hab Dank, mein Lieb, für dieſe Gnadenſtund'! 
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Es klingt ein Reim. 


Kommſt du, mein Lieb? 

Mein Sehnen ſchwillt dir entgegen, 
Gib Troſt mir und Segen — 

Gib, o gib! 


Die Stunde verrinnt. 

Was nächſte Stunden uns geben? 
Ich fürchte das Leben — 

Mir bangt, mein Kind! 


Küſſ' mich, mein Lieb! 

Noch einmal laß mich werben — 
Es klingt ein Reim wie „ſterben“ — 
Gib, o gib! 
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Derlorener Tag. 


K 


Geht auf der Straße eine Frau, 

Die trägt den Hut wie du genau, 
Von weitem ſcheint mir die Geſtalt 
Dir, liebes Mädchen, ähnlich bald; 
Nur iſt ihr Schritt, nur iſt ihr Gang 
Nicht deines Schwebens ſüßer Geſang! 
Nun ſeh' ich auch ihr Angeſicht — 
And ach, es iſt mein Mädchen nicht. 
Warum, ſo hadert ein armer Gauch, 
Warum denn lebt ſo etwas auch? 

Es mag ein hübſches Mädchen ſein — 
Doch mir ſind Männer und Weiber zur Pein, 
Mir iſt die Luft und der Sonnenſtrahl, 
Wo du nicht biſt, zur Qual, zur Qual, 
Mir iſt die Welt ein Gefangenhaus, 
Des Freundes Rede ein leerer Braus 
And fern von dir der Atemzug 

Ein Raub am Leben und Betrug. 

Der Tag der Sehnſucht iſt ſo lang. 
Ich bin verſtört, und mir iſt bang. 
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II. 


Es war ſchon ſpät. Ich irrte durch die Straßen 
An des Begleiters Seite ſtumm dahin, 

And troſtlos ſchweifte in die öde Weite 

Mein ſehnſuchtkranker, friedenloſer Sinn. 

Da — ſüßes Wunder flüchtiger Sekunde! 
Begegneſt du mir — Augenblick, halt an! 

Wir aber grüßen, unſer Herz verleugnend, 

Ans höflich, und wir ziehn vorüber dann 
Verlorener Augenblick, verlorener Tag — 
Verlorenen Herzens kummerſchwerer Schlag. 
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Mit dir leben 


Noch brannten uns Herz und Lippen 
Von ſehnender Küſſe Glut, 

Noch ſagten ſich zärtlich die Blicke: 
„Mein Lieb, ich bin dir gut!“ 


Da ſtanden wir wieder am Tore: 
„Schlaf ſüß! Schön gute Nacht!“ 
And ſcheidend haben wir träumend 
Des wonnigſten Tages gedacht. 


Es wiegte den müden Schläfer 
Die lodernde Stunde ein, 
Es floß ein göttlicher Frieden 
Aus ihrem Flammenſchein. 


Er hielt in ſeinen Armen 

Das bebende drängende Glück — 
Die voll ergoſſene Liebe 

Nimmt keine Zeit zurück. 
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In wogender, wallender Sehnſucht, 
In Schmerzen für und für, 

Ruft meine liebende Seele 

Nach dir, Geliebte, nach dir. 


Nicht länger kann ich bergen, 
Was aus dem Tiefſten bricht: 
Will leben mit dir oder ſterben, 
Entbehren kann ich dich nicht! 


O finde den Mut, Geliebte, 
And trotze dem Fluche der Welt 
And ſchütze das Bot des Lebens, 
Eh' es im Sturme zerſchellt! 
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Liebesfeier. 


Höchſter Gluten höchſte Feier — 

Blut in Blut und Hauch in Hauch — 
Wer iſt Geber? Wer iſt Freier? 

Du biſt Geber — Werber auch! 
Sanft gehegter Liebe Trauer 

Wandelt ſich in flammend Not, 

And es wankt die letzte Mauer 
Zwiſchen Leben und dem Tod, 

Denn, verlöſchend hingegeben 

Preſſen wir uns Bruſt an Bruſt, 
And wir ſchwelgen und wir ſchweben 
In der unbegrenzten Luſt. 

Atemlos und nicht zu löſen 

Trinkt ſich Lipp' in Lippe ein — 
Sei's im Guten, ſei's im Böſen: 
Anſer iſt der Flammenſchein! 

Flammen ſprüh'n um unſre Glieder — 
Deine weiße Bruſt iſt kühl! — 

And im Braus der Schöpfungslieder 
Sinken wir auf Bett und Pfühl. 
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„Nimm dein Mädel!“ — bebend, zitternd 
Saugſt du meines Atems Strom; 

Dunkle Stirnen heiß umwitternd 

Weht der Sturm durch Gottes Dom — — — 
Aber nein, geliebte Blüte, 

Rein, wie hoher Firnen Schnee! 

Kalt im liebenden Gemüte 

Faßt mich deiner Seele Weh — 

Löſe lind, o löſe leiſe 

Dich aus Feuergürtels Glut, 

Bleibe auf des Pilgers Reife 

Gnadenbild und Gnadengut! 

Du, Maria Bianka, reine 

Luft der Höhen, bleiche Braut, 

Sieh, ich juble und ich weine 

Dir auf ewig angetraut. — — — 


Blicke keiner in die Ferne, 

In die nächſte Nähe nicht, 
Leuchten ihm die hellen Sterne, 
Leuchtet ihm der Stunde Licht! 
Anerforſchliches Verhängen 
Lauert an des Tages Tor, 
And mit losgelöſten Strängen 
Bricht es in der Nacht hervor. 
Selig ſchieden wir. Doch ehe 
Ich ins Stübchen kam zurück, 
War die Wonne worden Wehe 
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And zertreten Troſt und Glück. 
Noch erfaßt es nicht mein Sinnen, 
Daß der Liebe treue Kraft 
Plötzlich von den höchſten Zinnen 
Stürzte in des Elends Haft, 

And es ſchüttelt mich das Grauen, 
Wie dein Mut in Schmerzen ſtarb 
And das heimliche Vertrauen 

An des Wahnes Qual verdarb. 
Wenig flüchtige Minuten 

Brachten uns das ſchwerſte Leid, 
Tauchten in Koecythos' Fluten 
Anſre tote Seligkeit 

Aber, Lieb, der Tag der Lohe, 
Den auch uns die Liebe gab, 
Gießt ſein Licht, das helle, hohe 
Bis an unſer armes Grab! 

Zwei — im Guten oder Böfen — 
So einander angetraut, 

Kann des Lebens Haß nicht löſen: 
Sie ſind Bräutigam und Braut. 


Danieder .. . 


Zitternd klagen zerriffene Töne — 

Harfe, ach Harfe, wie ſchwoll deine Pracht! 
Herz voll Jammer, verblute, verſtöhne 

And verklinge in ewiger Nacht! 


Lieb, mein Lieb, dich drückte ſie nieder, 
Anſerer Liebe ſchwere Laſt — 

Blüte Maiglöckchen, duftete Flieder? 
Sang die Nachtigall vom Aſt? 


Anſere Liebe wird nicht ſterben, 

Nur das Glück kommt nimmer zurück, 
Anſer Glück, es liegt in Scherben, 
Anſer heimliches, herrliches Glück! 


War ein Tag vor ſieben Tagen, 
Standen, beglänzt vom Abendrot, 

Auf der Höhe; wie Märchen und Sagen 
Klingt es herüber in grauſame Not. 
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Waren, die Bruſt voll Jubel, geſchieden, 
Sahen uns wieder, krank und bleich, 
Was ich dir war, verzeih in Frieden! 
Du aber warſt mein Himmelreich. 


Dir wird es, Liebſtes, wieder tagen — 
Sei dir beſchert das lieblichſte Los! 
Mich laß gnädig das meine tragen 

In der Tiefe kühlenden Schoß. 
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Brennende Sehnſucht, Qual der Reue! 


Deine Seele ſchwebt um mich, — 
Deine gemarterte Seele. 

Bleich und krank 

Schwebt ſie zärtlich um den Kranken, 
Den der Wahnſinn des Schmerzes 

And der Sehnſucht niederſtürzte zur Erde, 
Daß er ſtöhnend die Nägel einkrampft 
And die Luft verflucht, 

Die fern von dir er atmet, 

And das von heißer Erinnerung 

Mit Qualen erfüllte Daſein, — 

Sein dir zum Elend gewordenes Daſein. 


Deine zitternde Seele, 

Wieder ſpricht ſie zu ihm: 
„Liebſter, habe Mut und geneſe! 
Sieh, dich umkoſt auch jetzt 
Meine zärtliche, leidende Liebe. 
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Bin ich auch nicht vom Geſchlechte der glücklichen Starken 
And unterlag im ſchweren Kampf meine Kraft, 
Gab ich dich hin und hin unſer Glück, — 

Nie im Leben werde ich opfern 

Anſere Liebe! 

Glaub mir, Liebſter, und laſſe dich 

Wiegen in Träume von deinem zärtlichen Mädchen. 
Kämpf ihn mit mir, getrennt und geſchieden, den 
Kampf des Lebens 

And verzweifle nicht an der Hoffnung, 

Du mein Genoſſe der ſüßeſten Stunden, 

Du mein Erwecker zu Glück und Qual, 

Du mein geliebter, unglücklicher Mann!“ 


And ich ſeufze tief und ſchwer: 

Glück, mein Glück! den Wachgeküßten 
Haſt du verlaſſen! 

Brennende Sehnſucht, brennende Sehnſucht 
Zehrt mein Blut, ſchlägt mich danieder. 
Aber über den Schmerzen allen 

Fühl' ich die furchtbare Qual der Reue, 
Daß ich deine blühenden Farben löſchte 
And den bleichen Kummer in dein 
Liebliches Leben trug. 

Glaub, mein Lieb, ich wollte dich tragen 
Zu den höchſten Firnen des Glückes, 
Glaub, mein Lieb, ich habe verſchüttet 
All, was mein war, dein zu ſein 
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In reſtloſer Liebe. 

Doch meiner Liebe, doch meinem Weſen 
Iſt verſagt, ich ſeh's, das Glück zu bringen 
Dem Geliebten. Friedloſem Manne 
Folgt der Fluch, und ſeines Elends 
Machte er dich, dich teilhaftig! 

Allen Glanz des Himmels 

Wollt' er aus reichem Herzen ergießen 
Aber dich, Geliebte, — 

Not und Pein, das brachte er dir. 
Schlöſſe doch endlich, endlich ewiger Frieden 
Friedloſes Auge für immer! 

Brennende Sehnſucht! Qual der Reue! 


O Welt, du freuſt mich nit! 


O Welt, du freuſt mich nit. 
Leiſe hallt mein Schritt 

Auf Wegen, 

Die ich mit ihr gangen bin. 
Blühn die Linden, duftet Segen? 
Mir bringt nichts Gewinn. 


Mein Lieb, nun ſehnſt du dich. 
Seelen ſuchen ſich. 


In Weiten 
Träumt dein Blick, der trauernd wacht. 
Waren ſchöne Frühlingszeiten ... 


Einſam iſt die Nacht. 
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Vor der Abſchiedsſtunde. 


Süßen Glückes Wiege — Märchengrund! 
Grüß' ich dich noch einmal, kleiner Raum? 
Reiche mir, Geliebte, Hand und Mund, 
Laß uns tauchen in den alten Traum! 


Fühlſt du, was uns ſegnend überſchwebt? 
Anſer Glück, das heimlich-unnennbare, 
Alle Stunden, ſelig hier gelebt, 

Blühn auf unſres Abſchieds Weihaltare. 


Eine Inſel liegt im wüſten Meer; 

Kam kein Schiff, kein fremder Menſchenlaut. 
Lüfte wellten, Düfte ſchwellten ſchwer — — 
Seele Bräutigam, — und Seele Braut. 


Viele, viele Tage rauſchte ſie, 
Schützend, bergend, unſre Meeresflut — 
In dem Brautbett lichter Poeſie 

Treue Seelen haben treu geruht . . 
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Hier wob unſer unlösbares Band 

Hehren Schaffens trauteſte Gemein, 
Hier erblühte unſerm Märchenland 
Einft das Maienkind Nautendelein. 


Hier hob ſich in wortloſem Verſteh'n 

Süßer Einklang zu den Sternen auf, 

And von hier nahm mit des Sturmes Weh'n 
Anſer Schickſal ſeinen Rätſellauf. 


Hier umkoſte uns des Frühlings Gruß, 
Du, mein Lenz, in heiliger Zärtlichkeit! — 
Hier verging die Welt im erſten Kuß — 
And hier bricht uns nun das Herz vor Leid. 


Huld und Schuld und ein ſo treues Neigen, 
Ein Ergeben in das höchſte Glück, 

Ruft, indes die Lippen zitternd ſchweigen, 
Dieſe letzte Stunde uns zurück. 
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Scheideſtunde. 


Verweinte Tage, verzweifelte Nächte, — 
Wir hatten gelitten namenlos. 

Nun wirft uns noch einmal des Glückes Roſe 
Die Scheideſtunde in den Schoß. 


Benetzt von ſo viel Abſchiedstränen 
Iſt dieſes Glückes letztes Pfand, 
Doch wir in Demut, armes Liebchen, 
Danken des Schickſals gnädiger Hand. 


Noch einmal für eine kurze Stunde 

Sind wir und unſer Schmerz allein, 

Es ſchimmert in deinem trauten Stübchen 
Ein Glanz vom — Maienſonnenſchein. 


Daß wir im Schmerz uns ſelbſt verwundet, 
Wir klagen es: „Vergib!“ „Vergib!“ 

Aud ſtammeln in langen, ſehnenden Küſſen: 
„Ich hab' dich lieb!“ — „Ich hab' dich lieb!“ 
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Noch einmal, eng verſchlungen hauchen 
And ſaugen wir unſere Seelen ein — 
Die nehmen wir nun in weite Fernen; 
And du biſt mein — und ich bin dein. 


Du ſprichſt: „Mich ſchaudert vor den Küſſen, 
Die einſt mir gegeben ein anderer Mann — 
Du Liebſtes auf Erden, dem ich für immer 
In treuer Liebe zugetan!“ 


Ich ſpreche: „Kann uns jemals löſen 

Der Haß der Feinde, der Trennung Zwang?“ 
Du ſagſt: „Mein Liebſtes du auf Erden, 

Ich küſſe dich — und ſei nicht bang!“ 


Da leuchten wieder unſere Augen, 

Die lange getrübt das ſchwere Leid, 

And ſprühen, ſich grüßend, die alte Wonne, 
Wie einſt in wunderſeliger Zeit. 


Ich ſtreichle deine milden Wangen, 

Du holdes Dulderangeſicht, — 

Du ſtreichſt mein Haar, o zärtliches Liebchen, 
Indes dein Aug' in Tränen bricht. 


Du ſprichſt: „Wie iſt es nur zu denken: 
So kurze Zeit, ſo große Lieb?“ 

Ich ſage: „Küſſ' mich! Küſſ' mich, Liebſte! 
Ich hab' dich lieb! Ich hab' dich lieb!“ 
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And weil mein Leib in all der Kränkung 
Schon krank geworden war und wund, 

So beugſt du dich zur ſchmerzenden Stelle 
And drückſt darauf deinen heilenden Mund. 


Du ſuchſt den Platz an meinem Halſe 
Der oft, wie oft! deines Kuſſes Wahl, 
And gibſt ihm deine heißen Küſſe 
Zum letzten Mal, zum letzten Mal. 


Wir blicken uns ſchweigend in die Tiefe, 
And unſere Seelen blühen und wehn, 
And feiern in blutigen Abſchiedswonnen 
Das unauflösliche Verſtehn. 


Du ſprichſt: „Wir werden das Leben tragen 
Mit ſtarkem, einander ſtützendem Mut, 
Wir werden entbehren, wir werden entſagen 
In ewiger Treue und Sehnſuchtsglut; 


Kehr' ich zurück, ſo werd' ich, mein Liebſtes, 
Dich küſſen nie und nimmermehr“ — 

And bieteſt ſchluchzend mir die Lippen: 

„Komm her, mein Liebſtes! — Komm her, komm her!“ 


Es liegt ein Schmerz um uns gebreitet, 

Der wogt wie ein dunkles Meer von Leid, 
Wir halten uns Bruſt an Bruſt umſchlungen 
And hauchen verlöſchende Seligkeit. 
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„Mein Lieb“ — fo fprech’ ich, und es ringen 
Die Worte ſchwer ſich von der Bruſt — 
„Schütz vor der Welt und ihrem Grimme 
Das göttliche Recht der liebenden Luft. 


Gibſt du Entbehrung unſerer Liebe, 

Mehr als ſie ſelbſt ſich auferlegt: 

Sie bleibt ja doch des Schickſals Hammer, 
Der uns die Ketten der Seele zerſchlägt; 


Sie bleibt auch in des Willens Kerker 
Der freie, zerſtörende, bindende Geiſt, 

And nur das Glück kannſt du zertrümmern, 
Wenn Lippe du von Lippe reißt. 


Mein Liebſtes, uns iſt nicht Gewährung, 
Ans iſt nur Troſt der zärtliche Kuß, 

Ich ſchütze dich vor der roten Woge; 

Nie ſtreife die Schuld deinen heiligen Fuß! 


Doch, was du willſt, mein Lieb, geſchehe! 
Des Leides bin ich in Treuen gewohnt, 
Kann ſchweres Leid dir Frieden ſchaffen, 
Iſt Leides Leid im Leid belohnt. 


Nur laß des Abſchieds drückende Schwere 
Nicht doppelt laſten dem ſehnenden Mann 
Und künde mir im Kuſſe des Scheidens 
Des Wiederſehens einzigen an. 
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Dann will ich harren und nicht begehren, 
Will harren, bis wieder die Nachtigall ſingt 
And bis dein Erbarmen und deine Liebe 
Mir wieder wie einſt Erlöſung bringt.“ 


Du neigſt dein Haupt, die zärtlichſte Güte 
Spielt um dein liebliches Angeſicht, 

Du reichſt die Hand, ſprichſt innig⸗leiſe: 
„Ich kann es dir verſagen nicht.“ 


And wieder ſitzen wir, ſtill verſunken, 

Dein Fuß wie eh' auf dem Fuße mir ruht — 
O fliehe nicht, Stunde! o fliehe nicht, Stunde! 
Wir brauchen für lange den ſtärkenden Mut. 


Erbarmungslos fortſchreitet der Zeiger — 

Wir blicken uns an in Liebe und Weh — 
Vorüber! Vorüber! Ein Blick noch ins Zimmer, 
Ins traute, — und ſchweigend ... ade! ade! 


And hinaus und hinaus! doch ehe dem Gange, 
Dem dunklen, enteilt mein haſtender Fuß, 
Amſchlingt mich ein Arm noch, ein zärtlicher, lieber, 
And grüßt mich ein bebender, ſegnender Kuß. 


Nun tauml' ich ins Freie und ſteh' in der Helle 
Des höhnenden Tages. Wohin?! wohin?! 

An deinem Fenſter rauſcht die Gardine 

Gott ſchütze dich, Liebſtes! Schwer iſt mein Sinn. 
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Am Telephon. 


Zieht ein Draht über Berg und Tal, 
Funkelt und glitzert im Sonnenſtrahl, 
Drähtelein dünn, Drähtelein ſchmal! 


Liebchen iſt viele Meilen weit, 
Ließ in einſamer Einſamkeit 
Mir zurück groß Herzeleid. 


Drähtelein, ſumm! Glöckelein, kling! 
Drücke ans Ohr den Muſchelring, 
Horch, welch Stimmlein ſich verfing! 


Ach, das iſt er, der liebſte Klang! 
Ob eines Engels himmliſcher Sang 
Je ſo wonnig zu Herzen drang? 


„Schön guten Morgen!“ — „Liebſtes du!“ 
And nun fließen die Worte zu, 
Haſtig in drängender Eile Nu. 
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Was wir geſprochen, weiß ich nicht, 
Doch war es freundlich, doch war es licht, 
Fehlte nur leider ihr lieb Geſicht. 


Ging die Friſt zu End', o Pein! 
Bat ich: „Schließ alle Liebe noch ein!“ 
And du ſprachſt: „Nautendelein!“ 


Heut uns kein helfender Draht verbind't, 
Weht nur aus Fernen leiſe der Wind. 
Aber ich hör' dich, geliebtes Kind! 


Getrennt. 


3; 


In tiefer Einſamkeit allein. Amſponnen 
Von des Gedankens Kette, ſchwer wie Erz. 
Was licht und lieblich war, es iſt zerronnen, 
And grenzenlos iſt der Entbehrung Schmerz. 
Der kranken Sehnſucht bin ich hingegeben 
And lebe nicht — ich leid e nur das Leben. 


Ja, Sehnſucht füllt mich ganz. Sie iſt mein Morgen, 
Sie iſt mein Mittag und die ſpäte Nacht; 
Vertrieben hat ſie alle Luſt und Sorgen, 

Auf morſcher Barke hält ſie Fahnenwacht. 

Ein jeder Atemzug iſt durſtig Sehnen, 

Nicht ſättigt dieſen Durſt ein Meer von Tränen. 


Schreit' ich durch ſchattendunkle Buchenwälder, 
Wie ſchmerzt mich der Natur geweihter Bau! 
Der Segen blüh'nder Wieſen, goldner Felder, 
Der Mondesglanz und Berg und Tal und Au, 
And alles frohbewegte Kräfteregen 

Ruft mir den Fluch: „Du biſt allein!“ entgegen. 
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Mit Neid und Scheu flieh’ ich der Menſchen Menge, 
Die Gottes Tag ſorglos genießend lobt, 

Es gibt kein Freundeswort, das tröſtend dränge 

In dieſe Bruſt, in der die Sehnſucht tobt; 

So zähl' ich ſchmachtend ſcheidende Sekunden 

And harre tatlos mondelanger Stunden. 


Mein Lieb, mein Lieb! O hörteſt du mich rufen! 
Ich ſehne mich nach dir ſo namenlos! 

Geſchleudert bin ich von des Himmels Stufen, 
And meines langen Tages Gram iſt groß. 

Gern opfre ich der Zukunft Glück und Wehe 
Für einen Augenblick nur deiner Nähe! 


Mein Lieb! Mein Lieb! Ich ſehne mich in Qualen 
Nach deines ſeelenvollen Auges Schein, 

Das mir ſo oft in unnennbaren Strahlen 
Geoffenbart dein wundervolles Sein. 

In dieſem Märchenaug', dem lieblich feuchten, 
Welch eine Zärtlichkeit! Welch göttlich Leuchten! 


Mein Lieb! Mein Lieb! Ich ringe nach dem Klange 
Der Stimme, die mich ſanft zur Höhe lenkt, 

Die meinem friedenloſen Liebesdrange 

Des Einklangs tiefen Frieden einſt geſchenkt! 

Dein Wort: „Ich hab' dich lieb“, — geflüſtert leiſe, 
Kein heilig Lied klingt hold wie dieſe Weiſe. 
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Mein Lieb! Mein Lieb! Des Hauptes heiße Brände, 
O löſchte deine ſanfte Hand fie bald! 

Es lechzt mein Sinn in Treuen ohne Ende 

Nach deiner weißen, lieblichen Geſtalt, 

Nach deiner weichen Bruſt, dem zarten Fuße, 

And ach, nach deinem atemloſen Kuſſe! 


Mein Lieb! Mein Lieb! Was iſt der Sehnſucht Blüte? 
Dein ganzes Selbſt in heller Lieblichkeit 

And deine zärtliche und kluge Güte, 

Die, Liebſtes du, mir Seligem geweiht. 

And weil vermählt dein Weſen meinem Weſen, 
Kann ich, ſolang' du fern biſt, nicht geneſen. 


Im Kreiſe dieſes Sinnens ganz verloren, 
Hindämmert mir die gnadenloſe Friſt. 

Selbſt bin ich gegen mich in Groll verſchworen, 
Da du mir, lichter Geiſt, ſo ferne biſt. 

Die Stirne will ſich tief im Grame neigen, 
And mich umhüllt beklemmend ödes Schweigen. 


II, 


Verzagender! Belebe dich, zu laufchen 

Dem Klang, der heimlich-traut im Winde tönt! 
Kennſt du der holden Seele ſanftes Nauſchen? 
Kennſt du den Hauch, der dir die Welt verſchönt? 
Er iſt um dich — des Abends Schatten fallen — 
Will koſend dich umfließen und umwallen. 
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„Ich grüße dich, mein Lieb, aus weiter Ferne!“ — 
So weht der ſchmeichelnd milde, ſüße Laut — 

„O zweifle nicht an deinem treuen Sterne, 

O zweifle nicht an deiner Seele Braut! 

Ich hab' dich lieb wie in der erſten Stunde, 

Die wir im Glücke ſchwelgten, Mund an Munde. 


Ich hab' dich lieb, mehr als in frohen Tagen, 
And hüll' dich ein in meine Zärtlichkeit. 
Könnt' ich ſie ſtillen, dieſe wehen Klagen! 
Doch trage ich mit dir, mein Lieb, das Leid, 
And bergen muß ich meine heißen Tränen 
And bergen all mein Lieben und mein Sehnen. 


Ich bin bei dir und wiege dich in Schlummer, 

Ich grüße dich im erſten Morgenſtrahl. 

Ich fühle deiner Sehnſucht tiefen Kummer, 

Ich fühle deiner Kränkung heiße Qual. 

Glaub' nicht dem falſchen Wort der Angſt und Scheue, 
Glaub' meiner treuen Lieb' und lieben Treue.“ 


Ich atme tief — ich atme deine Nähe. 

Geſegnet ſei, du heiliger Abendwind, 

Geſegnet, du mein Glück, in ſchwerſtem Wehe, 

Geſegnet, du mein maienholdes Kind! 

Nun ſchweigt die Luft. Nicht Mond noch Sternlein 
wacht — 

Mein Troſt in weiter Fern: Schön gute Nacht! 
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Am Abend. 


Der Tag will nicht verglimmen, 
Die Nacht will nicht vergehn, 
Komm, Schnitter, lieber Schnitter, 
Das reife Gras zu mähn! 


Tändelei. 


„Mein Beſter, was geh' ich Sie an?“ 
Siehſt mich beinahe zürnend an! 

„Dort iſt Ihr Platz!“ 

And biſt doch mein lieber, herzlieber Schatz. 
O weh, wie blickt dein Auge ernſt! 

Du deckſt es traurig mit der Hand; 

Doch wie du deine Hand entfernſt, 

Da lacht ein ganzes Maienland, 

And Lippe deckt die Lippe zu — —: 
„Du! Ach du!“ 
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Geburtstag. 


Das iſt der Tag der lieben Frau! 
Im Morgenſtrahl, im Morgentau 
Grüß' ich den Tag. 
Horch, Lerchenſchlag! 
Das iſt der Tag der lieben Frau! 


Der Segen, den die Stunde ſpinnt, 
Der Friede, der zum Herzen rinnt, 
Verklärt die Welt; 

Sie iſt erhellt 

Am deinetwillen, holdes Kind! 


Die Erde, die ſolch Wunder bringt, 

Iſt wert, daß ihr die Liebe klingt, 

Daß du mir biſt, 

Das, Liebſte, iſt 

Ein Glück, das Raum und Zeit durchdringt. 
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Schönheit. 


Sie wandeln vorüber, die Tauben, die Blinden, 
And hören fie nicht und ſehen fie nicht — 
Zahllos, zahllos. 

Wir aber, mein Lieb, einſam und ſelig, 

Wir ſchreiten in Paphos' geheiligtem Haine, 
And unſer Auge und unſere Sinne 

And unſere zärtlich liebenden Seelen: 

Sie ſchöpfen Schönheit, unendliche Schönheit. 


„In Schönheit gefunden, in Schönheit gebunden“, 
Das war unſrer Liebe delphiſcher Spruch, 

Das iſt unſrer Liebe unſterbliches Schickſal. 

Dort auf den Höhen in Freiheit und Reine, 
Dort leuchtet die Luft, dort ſchimmert ein Glanz; 
Dort dämmert im Zwielicht das Anſagbare, 

In Farben und Tönen, geheim verwobnen; 

Dort trinkt die werbende Seele ſchweigend 

Das Ahnen und Wiſſen der ſchweigenden Seele, 
Die bräutlich dem Liebſten entgegenwallt. 


130 


And, aufgelöft das Eine im Andern, 

Im Meere der Schönheit, im Meere der Liebe, 

So ſchaukelt uns fromm die Woge der Zeit. 

Kommt Sturm, kommt Schmerz, wir werfen den Anker, 

Den Anker der Treue ins brauſende Meer. 

And wir zwei wiſſen: Ans wird nicht löſen 

Der Sturm und der Schmerz und die Tücke der 
Menſchen; 

Denn unſer allein iſt das ſelige Reich, 

Das Reich der Schönheit, das Reich der Liebe. 
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Himmel auf Erden. 


Du alte Erde 

Mit deiner Not und Leidbeſchwerde, 

Wir wollen gerne auf dir wohnen. 

Hier an der Schönheit und Liebe Toren, 
Geht uns der himmliſche Himmel verloren, 
Der Himmel auf Erden ſoll uns lohnen. 


Sie mögen ſchmachten 

And brünſtig nach Petri Gnaden trachten, 

Die nie geküßt die Sonne der Liebe. 

Doch wir in aller Qual und Tränen, 

Wir müſſen jubeln und glühn und uns ſehnen 
Nach dir, du Liebſte, — du Liebſter, — du Liebe! 
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Schön gute Yacht. 


Sagſt du, mein Lieb, zu mir: „Schön gute Nacht!“ 
Da ſchmilzt ſo weich der ſeelenvolle Klang, 

Was Liebe je erſonnen und gedacht, 

Fließt hin zu mir in ſchwelgendem Geſang: 

„Ich bin bei dir die ganze lange Nacht, 

Ich ſchließe dich in meine Arme ein, 

Ich biete dir der ſüßen Glieder Pracht, 

Ich komm' zu dir, ich komme, ich bin dein! 

Fühlſt du mich nicht in lichten Schlummers Nacht? 
Die Seele ſchwebt durch weiten, weiten Raum — 
Was uns das Leben wehrt, hat es gebracht, 

Du Liebſter, nicht mein Wunſch in deinen Traum?“ 
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Don Quixote. 


Wenn ich jener Bauer wäre, 
Deſſen Haus dort friedlich ruht, 
Gäb' ich Gott dem Herrn die Ehre, 
Anbeſorgt und frohgemut. 


Füllte meine kleine Scheune, 
Sä'te, pflügte ſtets aufs neu, 
Stopfte Gänſe und Kapäune — 
And die Kühe fräßen Heu. 


Zahlte meine Steuern bieder, 
Ließ' der Welt den krauſen Lauf, 
Legt' mich abends müde nieder, 
Stünde wohlgeſchlafen auf. 
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Wenig weinen, wenig lachen, 
Wenig hören, wenig ſehn, — 
Endlich Feierabend machen, 

Wo die vielen Kreuze ſtehn. 


Keinen Pflug und keine Haue, 
Keinen Halm, kein Ackerfeld 
Hab' ich eigen — und ich baue 
Keinen Nutzen in der Welt. 


Müdgewerkt im Streit der Geiſter, 
And vergeudet Kraft und Zeit — 
Bin ich Stümper oder Meiſter: 


Sicher bin ich nicht geſcheit. 


Bin ein Ritter Don Quixote, 
Flammend für des Herzens Ehr', 
Den aus ſchlechter Knechte Notte 
Blutig traf gar manche Wehr. 


Friedlos ringend mit Dämonen, 
Die mir feinden Luft und Licht 
And im eignen Herzen wohnen, 
Kenn' ich „das Behagen“ nicht. 


Iſt auch helle von der Quelle 
Einſt mir 'ronnen Heiterkeit, 
Es verſchäumte wohl die Welle, 
Glühend blieb der Jugend Leid. 
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Nur das Leid? Du Tor und Nitter, 
Troubadour und Muezzin, 

Horch dem Klang der trauten Zither, 
Blick auf deine Schärpe hin! 


Selig rauſcht es in den Saiten, 
Schönſter Seele liebſter Kuß! 
Klang und Farbe, ſie begleiten 
Treu mich bis zum Todesgruß . 


Duleinea! alle Klagen 
Senke ich in Mitternacht, 
Sehe ich im Oſten tagen 
Deiner roten Liebe Pracht! 


Duleinea! Nahmſt in deine 
Sanfte, liebe, gute Hand 

All den Anfried — und ich weine 
Um dein ſchönes Friedensland. 


Mir, nur mir, — nicht dir zum Segen, 
Traf dich meiner Sehnſucht Gruß, 

And mit mir auf wilden Wegen 
Blutend irrt dein zarter Fuß. 


Doch, Geliebte! Führt im Irren 
Ans der tief geheime Stern? 

Sind es Nebel? Sind es Wirren? 
Iſt das Ziel uns ewig fern? 
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Nein, Geliebte! Anſer Ahnen, 

Anſer rätſelhaft Verſtehn 

Trifft mit blindem Aug' die Bahnen, 
Die zu Licht und Freude gehn. 


Deinem Ritter mußt du glauben, 
Trotz dem Spotte einer Welt, 
And er wird die Sonne rauben 
Dir vom blauen Himmelszelt. 


Laß uns irren — wie ſie ſagen — 
In den Wirren unſrer Glut, 

Ans nur, uns nur wird es tagen, 
Trinken wir der Liebe Blut! 


Ein behagliches Genießen 

And des dumpfen Lebens Luſt 
Mag dem Urmlichen erſprießen — 
Ans iſt Seliges bewußt! 


Pflug und Pfriemen, Feld und Schere — 
Das iſt unſer Eden nicht, 

Anſre Häupter taucht Cythere 

In ihr freies Götterlicht. 


Sieh, von ihrer Wimper fließen 

Wonn' und Schönheit erdenwärts, 
And wir beide jauchzend ſchließen 
Ans — nur uns in unſer Herz! 
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Alle Qualen, die uns plagen, 

Alle Sehnſucht, alle Pein — 

Laß ſie, Lieb, uns freudig tragen: 
Auch der Schmerz iſt mein und dein. 


Weich, Geſpenſt mit Glas und Hippe, 
Hier iſt Leben, hier iſt Gott! 
Duleinea, reich' die Lippe 

Deinem Prieſter Don Quixot'! 
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Dummes liebes dummes Mädel! 


Ja, ich hab's verſprechen müſſen — 
Dummes Mädel! 
Dummes liebes dummes Mädel! 
And ich ſoll dich nicht mehr küſſen .. 
Solch' ein läſterlich Verſprechen — 
Dummes Mädel, 
Dummes liebes dummes Mädel! 
Werd' ich, Pflicht verlangt es, brechen! 
Dummes Mädel, 
Dummes liebes dummes Mädel! 
Sag zur Flut: Gelobe baß, 
Daß du trocken biſt, nicht naß! 
Sag zum Feuer: Du, verſprich, 
Deine Flamme kühle mich! 
Sag zur Sonne: Schwöre ſchnell, 
Daß du dunkel machſt, nicht hell! 
Sag zur Liebe: Jurament, 
Mit dem Küſſen iſt's zu End' — 
Dummes Mädel! 
Dummes liebes dummes Mädel! 
Aber eher wird Waſſer trocken, 
Eher kühlen der Flamme Flocken, 
Eher wird finſter der Sonnenſchein, 
Als Liebe läßt das Küſſen ſein — 
Dummes Mädel! 
Dummes liebes dummes Mädel! 
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Und nun gar! And nun gar! 
Du mit deinem blonden Haar! 
Du, mein Tau auf Frühlingsau'n! 
Du, holdſeligſte der Frau'n! 
Du, dem Einſamen auserwählt, 
Rettende Seele, mir vermählt, 
Dummes Mädel! 
Dummes liebes dummes Mädel! 
Anſre Liebe iſt tiefe Flut, 
Anſre Liebe iſt Feuersglut, 
Anſre Liebe iſt Sonnenſchein: 
Nun ſprich, wenn ich küſſe, halt ein, halt ein, — 
Dummes Mädel! 
Dummes liebes dummes Mädel! 
Glaubt' ich an deine Bußfertigkeit, 
Mein Herz zerbräche vor bittrem Leid; 
Doch ich glaub' an die Liebe, ſo feſt, ſo feſt! 
An die Treu', die nimmer vom Liebſten läßt, 
Glaub' an das zärtliche, küſſende Licht, 
Das mir aus deinen Augen bricht — 
Dummes Mädel! 
Dummes liebes dummes Mädel! 
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Namenstag. 


And morgen iſt Sankt Annentag! 

Weiß nicht, wo mein Liebſtes weilen mag. 
Iſt es in Mürnbergs gefriedeter Stadt, 

Wo Sachſens Nachtigall ſchlagen hat? 

Wo des alten Sängers junges Gemüt 

An letzter Lieb' iſt ſchweigend verblüht? 
Rollt es auf glatten Schienen dahin? 

Wo ſend' ich die viel ſchönen Wünſche hin? 
Ich geb' ſie den Lüften, die tragen ſie fromm 
Aber Berge und Täler zum Willekomm. 
Was Menſchenſinn an Liebe faßt, 

Das rauſcht dir mein Gruß, 

Mein ſehnender Kuß, 

Nimm freundlich in Hut die luftige Laſt! 
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Erinnerung. 


1? 


In deinem lieben Zimmer wir allein. 

Es blüht ein Glück auf unſern ſtillen Mienen. 
Da draußen flutet heißer Sonnenſchein, 

Doch traulich dämmert's hinter den Gardinen. 


In dieſen Stunden quillt ein Wunderquell: 

Das Leben und die Kunſt im Zauberbunde. 

And ſegnend überſprüht uns Well' auf Well' — 
Die Welt iſt fern von unſerm Märchengrunde. 


So atmen wir im Reich der Phantaſie, 
Geſtalten Dichters Wunſch im zarten Weben 
And fühlen in dem Traum der Poeſie 

Des eignen Herzens holdgewecktes Leben. 


Geheimnisvolle Schönheit zieht den Bann, 
Es iſt, als ob ein Gotteshauch uns riefe, 
Wir nicken uns, wir blicken tief uns an, 
And Seel' an Seele dringen wir zur Tiefe. 
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Sp ſchaffen wir. Ein Einklang höchſter Art, 
Ein Hochzeitsweihefeſt hält uns umſponnen; 
And aus des Lebens Glut, auf lichter Fahrt, 
Steigt ewig ſchön dein Genius zu den Sonnen. 


. 


Nun ruht die Kunſt; der Dichter iſt verſtummt. 
Doch ſieh, ein goldner Becher hält umſchloſſen, 

Der Becher „Lieb'“, die Kunſt und auch das Leben. 
And Kunſt und Leben iſt in eins gefloſſen! 


Des Dichters Seligkeit und dunkles Weh, 

Die tauſend Farben heller Minneſchmerzen, 
Der Sehnſucht Glut, der zarten Ahnung Duft, 
Das iſt das Eigen zweier treuer Herzen. 


And hold, wie von Apolls geweihtem Mund, 
Fließt nun von unſern Lippen weiches Koſen, 
Still ruht dein Fuß auf meinem, und es blühn 
In unſern Blicken taubenetzte Roſen .. 


So ſitzen wir. Es hält der kleine Tiſch 

Die rings Bewachten in gemeßner Ferne, 

And flüſtern müſſen wir die laute Lieb' 

And möchten jauchzen ſie zum Zelt der Sterne! 
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„Sag' mir was Liebes!“ — flehe ich in Luft, 

And bittend lockt mein Aug' zu dir hinüber, 

Du aber ſpitzeſt ſchalkhaft deinen Mund: 

„Wie mach' ich das? Wie mach' ich das, mein Lieber?“ 


Dann hebſt du leiſe, leiſe, dich empor 

And huſcheſt um den Tiſch auf ſtillen Sohlen 

And drückſt dich ſchmiegend an des Bettlers Bruſt — 
Der weiß nun ſchon das Liebſte ſich zu holen! — 
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Die Gegenwart. 


Mein Tag den Seufzern, die Nacht den Tränen! 
Lang iſt der Tag und die Nacht noch länger. 

Es hängt am Pendel der müden Zeit 

Das Bleigewicht meiner kranken Sehnſucht. 


Dich rufe ich, Liebſte, mit jedem Hauche 
Der Bruſt, mit jedem Gedanken in Traum 
And Schlummer! Tot iſt die Welt um mich 
And nur die Ferne in Schmerz lebendig. 


Was ſonſt ich liebte, es liegt im Nebel, 

Was ich geſonnen, es iſt verſunken, 

And kaum noch rührt mich der Kinder Stimme; 
Nur dich, Geliebte, begehrt die Seele. 


And ſie begehrt dich in Qual und Wonne. 
And immer mächtiger wird das Sehnen, 
And immer furchtbarer wird das Leiden, 
Je mehr der Tage uns grauſam trennen! 
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Auf diefer Erde — ich fühl's, erkenn; es — 
Kann ich den pilgernden Stab nicht ſetzen, 
Wenn du nicht wandelſt an meiner Seite, 
Wenn du, Geliebte, nicht wirſt mein eigen 


Denn einſam wandert durchs Schattenland 
Ein Schatten ſelber, der Einſame, 

Nie führt ins Leben zurück ein Weg ihn, 
Den du nicht wandelſt an ſeiner Seite. 
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Briefe. 


Das furchtſame Liebchen 
Schreibt leider nicht viel — 
Ich goß meine Seele 

In Tinte und Kiel! 


Da nennt man mich „Meiſter“, 
Da nennt man mich „Er“, 
Als ob nie geweſen 

Manch' Stündelein wär'! 


Ich will keine Ehre, 

Ich will deine Lieb', 

Die gib mir, mein Süßes, 
Die gib, die gib! 


Ich lechze in Sehnen, 

Ohn' Schlummer und Ruh’ 
Nach deinem lieben, 

So traulichen „Du“. 
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Ich lechze in Sehnen 
Mit krankem Mut 
Nach deinem lieben: 
„Ich bin dir gut!“ 


Ich lechze in Sehnen, 
Das treu mir blieb, 
Nach deinem lieben: 
„Ich hab' dich lieb!“ 


Wie hold mein Name 
In deinem Mund, 

Des' denk' ich in jeder 
Schmerzlichen Stund'! 
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Sehnjucht. 


Meine Sehnfucht ſchlägt die dunklen ſchweren Flügel. 

Lautlos fließt die Nacht auf einſam⸗ſtille Hügel — 

And mit ihr träuft Bangigkeit; 

Preßt und ſchnürt mich, haucht ins Herz den kalten 
Schauer, 

Schweigend ſinkt das Haupt in namenloſer Trauer — 

Sehnſucht iſt das ſchwerſte Leid. 
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Rohitſch⸗Sauerbrunn. 


So ſind die vielen Wochen denn verronnen, 
Langſam verebbte eine lange Zeit, 

In Schmerz und Sehnſucht tatenlos verſonnen, 
Verträumt in ſeelenkranker Einſamkeit. 

Der Glanz und Schimmer ungelöſchter Leiden, 
O Golgatha, verklärt das bange Scheiden. 


Noch einmal rauſchen mir der Buchen Blätter 
Schwermütig ihre dumpfe Melodie, 

And tief im Dickicht grüßt den treuen Vetter 

Die ſchattengraue Muhm' Melancholie; 

Auf Pfad und Pfühl, im Wachen und im Schlummer 
Der Atem, den ich ſog, war Kummer — Kummer. 


In Sonnenglut, in dunkler Nächte Brüten: 

Da war kein liebverlorner Augenblick. 

In Wehmutsweh, in der Verzweiflung Wüten: 
Ein einzig Schmachten nach dem fernen Glück. 
Dies müdgehärmte Glück! Dies Glück der Tränen! 
And doch: Welch Glück im ungeſtörten Sehnen! 
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In dir, in dir verglüht mein Sein und Weſen, 
Rautendelein, mein jungfräuliches Weib! 

Zu dir, zu dir, vom Leben zu geneſen, 

Ruft ſehrend Sehnen Seele mir und Leib! 
Nach dir, nach dir greift über jede Schranke 
Der Liebe übermächtiger Gedanke. 


Gereinigt haſt du mich von Wuſt und Brodem, 
Von Niedrigkeit und Alltagsüberdruß; 
Vergöttert hat mich deiner Seele Odem 
And deines ſeelenvollen Mundes Kuß; 
Wer ſolche Gottesweihe durfte werben, 
Der muß ſie neu erlangen oder ſterben. 


Es brauſt mein Blut, es pocht in kranken Schlägen 
Das Herz nach dir, es ſchreit der Liebe Not: 
Amſchlinge mich in Gottes Feuerſegen! 

Komm' mit ins Leben oder in den Tod! 

Mein Lieb! Mein Lieb! Noch leuchten unſre Sterne, 
Die Zeit verrinnt — und Nähe wird die Ferne! 


And biſt du da, dann narben alle Wunden; 

And grüßt dein Auge mich, ſo liſcht das Grau'n; 
In unſerm Kuſſe werden wir geſunden, 

And Kraft und Schönheit wird der Himmel tau'n! 
Was uns an bittren Leiden zugemeſſen, 

In einem einzigen Augenblick iſt es vergeſſen! 
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Blick nicht, du zage Seele, düſtren Sinnes 
In unſres Schickſals eiſernen Beſchluß, 

Der Wille iſt die Bürgſchaft des Gewinnes, 
Die Schwäche beugt ſich dem unſeligen Muß; 
Das Anerſchließliche wird heiter offen, 

Harrt nur die Liebe aus in feſtem Hoffen! 


Mein jungfräuliches Weib! Mein Sein und Leben! 
Harr' aus, harr' aus, du lieber Leidgenoß! 
Liebreichen Troſt ſoll meine Liebe geben, 

And wahre Liebe iſt nicht hoffnungslos; 

In der Entbehrung, in der Sehnſucht Schmerzen 
Trägt Morgendämm' rung fie in ſtarke Herzen. 


And müßten doch dem letzten Glück entſagen, 
Die heimlich ſich vermählt in treuer Bruſt, 
So würden wir nicht hadern und nicht klagen, 
Des Glückes, das uns keiner raubt, bewußt: 
Denn bis ans Ende, bis zum Todesſchweigen 
Sind wir einander bräutlich⸗ſelig eigen. 


Es netzen unſre Stirnen die Kamönen, 

Es blüht in unſren Seelen Himmelsglut, 

And ſo, umſchlungen von dem Kranz des Schönen, 
Trägt uns gemeinſam hoher Lebensmut; 

Ich bin dein Ich, und du biſt meine Seele, 

Ich bange nicht, daß uns die Freude fehle. 
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Geliebte, aus den gramdurchlittnen Wehen 
Der Trennung und der tiefen Einſamkeit 
Entſtand dem Träumer klärendes Verſtehen 
And harte Pein hat unſer Glück geweiht; 
Ein jeder Tag, dem Leben hier verloren, 
War doch der Liebe und dem Glück geboren. 


So blick' ich denn mit dankbarem Erſchauern 
Auf ſchlummerloſer Nächte lange Zahl, 

Auf blutig Sehnen, unnennbares Trauern 
And mancher böſen Wirrung wilde Qual. 
Das war ein ſchweres, ſchweres Freudenbüßen, 
Nun lohne mich, mein Lieb, zu deinen Füßen! 
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Gmundner See. 


Gar lieblich umſpielen die Wogen 
Den weißen Schwan, 

And zärtlich kommen gezogen 
Hinab, hinan, 

Auf und nieder 

Die Wäſſerchen alle, 

Wollen mit brünſtigem Schwalle 
Dir kühlen die wonnigen Glieder. 


Könnt' ich mich vermiſchen den Fluten, 
Mein weißer Schwan, 

Wie würde ich dich umgluten 

Im Liebeswahn! 

Auf und nieder 

Dich herzen und wiegen, 

Mich in zitternder Wonne ſchmiegen 

Am deine Bruſt und die heiligen Glieder. 


Spät in der Nacht 


Spät in der Nacht. Schreitet einer durch die Straßen, 
Still und langſam. 
Einſt hallte in ſeinem Schritte die Freude! 


O ſeliges Wandeln in Frühlingsdüften, 

In rauſchender Nacht, in flüſternder Liebe, 
In ſeliger Nähe, in trautem Verein. 

Wo biſt du, mein Lenz, mein liebliches Lieb? 


Spät in der Nacht. Schreitet einer durch die Straßen, 
Still und langſam; 
And ſpricht vor ſich hin einen ſüßen Namen . . 


Was du, Liebſte, mir gegeben 


Was du, Liebſte, mir gegeben, 

Iſt des Lebens neues Leben, 
Jugend, Sonne, Seligkeit. 

Nimm es nicht, was du gegeben, 
Denn du nimmſt mein armes Leben, 
Nimmſt du mir die Seligkeit. 
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Das hundertſte Gedicht. 


Gewitterſegen, Geliebte! 

Ein Blütenregen, Geliebte! 

Ging über dich nieder. 

Hundert Lieder, — hundert voll erlebte, 
Wonne⸗ und Schmerz durchbebte, 
Herzblutgetränkte Lieder! 


In Lenzesdämmern ein erſter Klang, 

Ein flüſternd ſehnender Traum und Drang. 
In Maienluft 

Ein Märchenduft, 

Ein Schwellen und Schwelgen im heimlichen Grund — 
Blühende Seele! Küſſender Mund! 

Es zittern die Saiten in Luſt und Kampf, 
And tönende Sonnen 

And ewiger Höhen Wonnen 

Raufchen darein 

And unermeßliche Qual und Pein: 

Des Lebens, der Liebe verzückender Krampf. 
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Doch nicht im Hymnus der Sphären, 

Nicht im Wettgeſang von Geſtirnen, 

Nicht im Donner ſtürzender Firnen 
Verkünden ſich der Schöpfung Ehren 

So mächtig und wunderbar, 

Als wenn mein Kind mit dem goldenen Haar 
And mit der ſüßeſten Seele ſüßeſtem Leib, 
Mein jungfräulich Weib, 

Traulich⸗leiſe und ſchlicht 

Mir ſpricht: 

„Ich hab' dich lieb, ich bin dir gut! 

Schlaf ruhig, mein Liebſtes, hab' frohen Mut!“ 


And dann — die Not. 

Verzweiflung droht — es droht der Tod! 
Tage des Grames, Nächte der Tränen, 
Ein grauſames Kränken und Scheiden, 

Leid über Leiden, 

And unſagbares, unendliches Sehnen — — 


Doch im heiligen Oſten ein roſiger Schimmer: 
Verzaget nicht! 

Hoffet immer! 

Das kommende Licht 

Fließt von der nächtlichen Zeiten Saum, 

Die Schatten vergehen, 

And den göttlichen Traum 

Erfüllt das Wiederſehen 
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Das alles haucht und ſingt und tönt 

And jubelt und bangt und ſchluchzt und ſtöhnt 
In den hundert Liedern. 

Zwei Leben ſind ausgegoſſen, 

(Zwei Leben, in einen Becher geſchloſſen) 
Des Lebens tauſendfarbige Werte, 

Schickſals Huld, Schickſals Härte — 

Eine erlebte Ewigkeit: 

In winziger Spanne Zeit, 

In nur — hundert Liedern! 


Aus den Liedern blüht, 

Aber den Liedern glüht 

Das Ewig ⸗Schöne. 

Was iſt das Ewig⸗Schöne? 

Viele, die es erwählten, 

Es verfehlten; 

Wer bürgt, daß ich's nicht fehle? 
Geliebte, es iſt deine Seele ... 
Deine Seele aus meinen Liedern blüht, 
Deine Seele über den Liedern glüht, 
And dieſe Lieder ſind dein — ſind dein! 
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Abend am Eichwalder See. 


Abend über dem See. 
Dunkelnde Wellen ſpiegeln 
Schwarze Wälder. 

In noch leuchtende Lüfte 
Magen die felſigen Höhen. 
Es umfließt ſie das 
Milde, ſüße, geheime Lila. 


Farbe der wunderdämmernden Seele, 
Farbe der Liebſten! 

Weit aus der Ferne, 

Wo mir das liebe Mädchen weilt, 
Hat dieſen tröſtlichen Schimmer 
Meine Sehnſucht gerufen. 

And von den Höhen 

Quillt er hernieder 

In das balde nachtende Tal. 
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Schmücke mir einft, mein Lieb, 

Du meine milde, ſüße, geheime Seele, 
Schmücke mir, treues Lieb, 

Mit den Blüten der violetten Iris 
Einſt den Hügel, 

Deſſen Frieden 

Friedloſem Wunſche den Frieden gab. 
Wehren wird es dir keiner mehr, 
Mir die letzten Blüten zu weihen 
Anſerer Liebe. 
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Abend am Hallſtätter See. 


Schwermütig tauchen die Berge 

Wie Trauerweiden 

In die dunkle, tiefe, kühlende Flut. 

Schatten der Nacht 

Sinken von oben, 

Steigen von unten 

And umhüllen allmählich dein ſinnendes Haupt. 
Regt ſich kein Lüftchen. 

Schweigen — Schweigen. 

Heiliger Friede. 


Lautlos gleitet, ein Bild des Traumes, 
Der kleine Nachen auf ſtiller Woge 
Dahin — dahin — 

Ins Anſichtbare. 

Horch, da ſchwebt in lieben, 

Klagenden Tönen 

Der Glocke Geſang durch die dämmernde Luft 
Aber den ſchwarzen Spiegel des Waſſers 
Zu den düſteren Bergen, 

Die, wie Cypreſſen am Grabe, 

Den träumenden See umfrieden. 

Ewige Wehmut. Ewige Ruhe. 
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Du aber, geliebtes, ſinnendes Kind, 

Denkſt eines ruhloſen Herzens, 

Das wund und weh, in unendlicher Sehnſucht 
Dich liebend grüßt aus weiter Ferne; 

And deine Seele ſchwebt in Andacht 

Betend empor 

Zum gütigen Gotte, an den du glaubſt, 

And fleht um das ſchönſte und reichſte Glück — 
Nicht für dich 
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Ob leben, ob ſterben. 


Noch hab' ich Jugend und Sonne! 
Noch neig' ich die Schale euch nicht, 
Ihr durſtigen Geiſter des Hades, 
Noch trink' ich das roſige Licht! 
Noch flammen begnadete Augen 
Dem Wunder, das wiederkehrt, 

Mit jedem Tropfen des Blutes, 
Mit glühender Seele begehrt. 


Ein Wikinger, bin ich fahren 

In Sturm und ſchäumender Not, 
And aus der Tiefe der Schmerzen 
Rief drohend der einſame Tod; 

Nun weht mir der Liebe Wimpel 
Verheißend vom nahenden Strand, 
Ich ſteh' an dem Steuer des Schiffes 
And grüße betend das Land. 
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Geliebte! Noch trennen uns Stunden, 
In marternder Weile gedehnt; 
Geliebte! Nie wurde ein Retter 

Wie du in Tränen erſehnt. 

Du Holde im Dornenkranze, 

Erlöſte Erlöſerin, 

Ich ſinke, du Leides Liebſte, 

Zu deinen Füßen hin! 


Ich küſſe die heiligen Füße 
And deines Kleides Saum, 
Laß tauen auf meinen Scheitel 
Den ewigen Himmelstraum, 
And zieh' empor mich, Liebſte, 
An deine weiche Bruſt, 

And laß mich leben und ſterben 
In Todes⸗Lebensluſt. 


Ob wir nun leben, ob ſterben, 

Wir fragen es nimmermehr, 

Wir ſchließen die Augen und tauchen 
In unſerer Liebe Meer. 

Wie Rubek und Irene 

Hoch über Raum und Zeit 
Verlieren ſich die Erwachten 

In Traumes ⸗Ewigkeit. 
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Herrin! 


Was eines Mannes wert ift, fein Lieben, Schaffen 


und Sein, 

Das breit’ ich dir unter die Füße, mein holdes Rau⸗ 
tendelein! 

Nun ſchreite ſanft des Weges, dein Fuß mich nicht 
zertritt — 

Nein, laß in Wonne zittern mich unter deinem lieben 
Schritt. 

Ich möchte dich kühlen und hüllen vor Mittags ſengen⸗ 
der Glut, 

Ich möchte dich ſchirmen und ſchützen vor Froſt und 
Sturmeswut, 

Das Schönſte des ſchimmernden Tages, der ſeimige Duft 
der Nacht, 

Dir ſei im Kelche der Liebe des Lebens Labe darge: 
bracht! 
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Ich möchte auf meinem Nacken dich heben hoch empor 

Aber die ſtaubigen Wege und über des Nebels Flor, 

Dein Haupt, das ſollſt du tauchen in dämmerndes 
Himmelsgold, 

Das um deinen lieblichen Scheitel, um die ſinnig⸗ 
ſinnende Stirne rollt. 


Ob ich mit blutendem Fuße muß wallen auf ſteiniger 
Bahn 

And endlich ermattet ſinke, mir war doch wohl getan; 

Wenn nur, ſolange das treue und ſelige Herz noch ſchlägt, 

Dich, Herrin, die dienende Seele durch Nacht zu Licht 
und Höhe trägt. 


. 
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Rote Roſen. 


Denk' ich deiner Leiden, 
Du mein armes Kind, 
Deiner tiefen Treue, 
Meine Träne rinnt. 


Hätt' auf mir dein Auge 
Liebend nie geſäumt, 
Hätt' ich nie der Liebe 
Heißes Glück geträumt; 


Wäre meiner Blüten 
Keine doch erwacht, 

Und ein Sonnendurſt' ger 
Stürbe in der Nacht! 


Friedens ſanfte Lüfte 
Fächelten dein Haupt — 
Fried' und Freude hab' ich 
Liebend dir geraubt. 
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Aber heißgeliebte, 
Schmerzvermählte Braut, 
Fühlſt du nicht den Morgen, 
Der im Oſten graut? 


Ja, du ſiehſt die Röte, 
Kündend neue Glut, 

And aus Lebens Schatten, 
Aus der Wunden Blut 


Blüht uns armen Beiden 
Innigſtes Verſtehn, 

Die wir lichte Auen 
Noch in Tränen ſehn: 


Aber alle Menſchen, 
Keuchend, kreuchend ſchwer, 
Hob uns unſre Liebe 

In das Athermeer; 


Wuſch den Staub der Erde 
In des Gottes Glanz; 
And die Märchenroſe 
Blüht im Dornenkranz. 


Trockne deine Tränen, 
Heißgeliebtes Weib, 
Schmück' mit roten Noſen 
Deinen ſüßen Leib! 
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Das Wiederſehen. 


Wiederſehen! Alle deine heißen Flammen, 

Himmel, deine Tränenſchauer allzuſammen 

Füllen nicht das neue Maß der Seligkeit; 
Phantaſie, in der Erwartung höchſter Wonnen, 
Arm und ſchattenhaft iſt ſie in nichts zerronnen — 
Anausſprechliches iſt worden Wirklichkeit. 


In den Wochen, die der Trennungsſchmerz durchwütet, 
Hat die wunde Sehnſucht ſchwer und ſchwül gebrütet, 
Schwer und ſchwül auf unſrer Liebe Luſt und Pein; 
And nun bricht die ungeahnte Kraft und Helle 

Aber die mit Erz verſchloßne letzte Schwelle, 

Reißt uns in Nirwanas Nicht: und Ewig ⸗Sein. 


Daß ich dich, Geliebte, alſo tief durchdrungen, 

Anſere Weſen alſo brünſtig ſich verſchlungen, 

Daß kein einzig Teil mehr dein, kein Teil mehr mein, 
Alles unſer: das iſt Zwang und Gottesweiſung; 
Offnen wir getroſt die Herzen der Verheißung: 

Dieſe Sehnſucht löſcht der ſüße Tod allein. 


- 
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Beſchützer Tod. 


I. 


So dicht hat nie noch deine Liebe mich umhüllt; 

So heiß das Anſagbare nie dein Mund geſtammelt; 

So glühend ſogſt du mich noch nie in dich hinein! 

So hingegeben aufgelöſt ſah ich dich nie; 

So ſtrahlte mir noch nie erkannter Wert des Daſeins, 

Den du allein mir geben kannſt, den wir allein 

Ans geben können: Denn wir ſind das Menſchenpaar, 

Das immer erſte aus den frühen Morgentagen 

Des heiligen Gartens, wo in ſtiller, unbeirrter 

And ungeſtörter Willensreinheit der Natur 

Der eine Mann dem einen Weib ſich finden mußte. 

Erneut das Wunder, küſſen wir uns fromm die Augen, 

Das Haupt, den Mund, die Bruſt, den Körper und 
die Seele 

And wiſſen nicht mehr: „Wer biſt du? And wer bin 


ich?“ — 
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And muß ich dennoch meine Schritte von dir lenken, 
Bin ich getrennt von dir auf Tage oder Stunden, 
In meiner von Erinnrungsgeiſtern und dem Dunſt 
Der Einſamkeit erſtickend angefüllten Stube, 

Da ſinkt mein Haupt, da krampft mein Herz ſich todeswund, 
And glühendes Verlangen miſcht ſich in die Brunſt 
Des Zornes, in den Hohn erbarmungsloſer Ohnmacht, 
Da ſtürz' ich weinend, krank und ſiech aufs Antlitz nieder 
And bebe, ſtöhne, ſchreie: „Dich entbehren, dich?!“ 


Die Kette klirrt, die Kette klirrt, die Kette klirrt. — 
So brich die Kette denn, du Abermacht der Liebe, 
Geſetz des Lebens, brich den feigen Zwang des Wahns! 


Iſt aber dir, o Tod, das Siegel anvertraut 

Ob unſrer Liebe und ob unſrer armen Schwäche: 

So komme denn, du milder Löſer, ewiger 

Vermähler! Küſſe ſanft und gütig, lieber Tod, 
Vier Augen, die des Böſen nicht geſchaut, die nur 
Getaucht in Liebe und in Schönheit — und in Treue 
Geruht auf ihr, geruht auf mir. 


Bett weich uns, Tod, wie uns das Leben nicht gebettet, 
Laß ruhn ihr bleiches Haupt an meinem bleichen Haupte; 
Ihr blondes Haar umſpiele lieblich meine Schläfe; 
And Hand in Handen, wie die Sehnſucht es verhieß, 
Daß wir einſt wallen würden durch das kurze Leben, 
So wollen wir denn ruhn in Deinem tiefen Schatten, 
Du grauſamer Verſager, mitleidiger Schützer. 
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Zagſt du, mein Lieb? — So denke an ein langes Leben, 
Das uns für immer ſcheidet, hoffnungslos geſchleppt 
Von zweien, die ſich ſuchen, ſuchen, und nicht finden. 
And denke, Lieb, an einen ſanften Frühlingstag: 
Noch einmal hauchen die Blumen, wehen die Lüfte 
Von unſerer Inſel fern-ferne Düfte — 
Es dämmert des Abends zwieleuchtender Traum. 
And wie wir in ſchluchzenden Wonnen liegen 
And uns ergießen und uns erſchmiegen, — 
Wo iſt die Welt? — das Leben? — Schaum. — 


And iſt ein kurzer Tag nicht die Anendlichkeit, 
Wie die Anendlichkeit doch nur ein kurzer Tag? 
Anendlich ſei die Wonne unſres kurzen Tages. 
Dann folgt kein Kampf mehr und nicht Leid und Haß 
und Reue 
And — keine Trennung. Ewig wiegt uns eine Stunde 
Durch Ewigkeit. Was unzerſtört in nichts verſinkt, 
Iſt ewig. Laß uns ſterben! Ewig ſelig ſein. 


N 2 
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Hausgeifter. 


Nichts regt ſich im Haus. 
Der Pendel der Ahr geht ein und aus. 
Sitzt einer am Schreibtiſch und ſinnt. 


Die Nacht iſt lang. 
Hausgeiſter, die treuen, ſind bleich und bang. 
Sitzt einer am Schreibtiſch und ſinnt. 


Es tut mir weh — 
Mehr, als ich ſagen will, bitter weh. 
Sitzt einer am Schreibtiſch und ſinnt. 


Die Lampe verglüht. 
Ein brennendes Auge wird nicht müd — 
Es blickt ins Dunkle und ſinnt. 
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Macher Traum. 


Du biſt bei mir. — Des Blondhaars traute Fülle 
Löſ' ich mit trunkner Schönheitsprieſterhand, 

And zitternd ſtreif' ich ab die letzte Hülle, 

Die deine wonnig⸗liebe Bruſt umſpannt. 

Es gleiten leiſe kniſternd die Gewänder 

Und öffnen Himmelsreiche meinem Kuß — 

Nun neſtl' ich an den Schühlein auf die Bänder 
And koſe lind den kleinen nackten Fuß. 


Dann heb' ich dich, mein heilig Lieb, zum Herzen, 
Das blutig ſehnend dir ſo lange ſchlägt 

And dieſer Stunde unter tauſend Schmerzen 

Die Jugend ſeiner Glut entgegenträgt. 

Ich bette dich auf weichen, weißen Linnen, 

Auf den von Tränen oft geweihten Pfühl — 
Wir tauchen mit den keuſch-entbrannten Sinnen 
In namenloſes, ſchweigendes Gefühl. 
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Zart ftreichelnd Wangen, Augen, Bruſt und Lenden, 
Vermählend unſern Hauch, feucht, ſchwer und rein — 
Vergehen wir im Daſein ohne Enden, 
Wogt holdes Nichts um unſer tiefſtes Sein. 
Fühlſt du noch dich? — Du fühlft nur meine 
Wonnen! — 
Fühl' ich noch mich? — Ich fühle dich, nur dich! — 
Am glüh'nde Stirnen ſprüht ein kühler Bronnen 
Den Tau des Friedens: „Ewig⸗ewiglich .. .“ 


In unſres Glückes vollſten Luſtakkorden, 

Da ſchwingen Saiten weltenfremden Klangs: 
Zwei Seelen, die von fernen, fernen Vorden 
Sich fanden heimlich -rätſelvollen Drangs! 

Sie waren längſt in ſich erfüllt, — verſchlungen, 
Eh' Bruſt an Bruſt ſie ſegnete die Nacht. 
Aus ihrem Kelch hat ſich zur Tat gerungen 
Das Göttliche, im Opfer dargebracht. 


So laß uns ruhen, Liebchen, zärtlich ſinnen, 

Wie wunderhold das liebe Leben iſt; 

Soll es nun enden? Soll es neu beginnen? 

Was fragen wir! Du biſt — ich bin — du biſt ... 
Wo biſt du??! Weh', wir greifen in das Leere! 
Wir zerren an der ſchweren Lider Saum, 

Wir ſind getrennt, und keine gute Fähre 

Führt uns ins Leben aus dem Schaum und Traum. 


al 
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Das Wunder. 


Du ſprichſt: „Mein Liebſtes, ſteigt die Nacht hernieder, 
Ruhſt du bei mir!“ — Ich ſpreche: „Holdes Kind! 
Allnächtens fühl' ich deine ſüßen Glieder, 

Löſ' ich dir Haar und Schuh und Bruſtgebind'!“ 
Du ſprichſt: „Laß uns an Wunder glauben, 

Wie furchtbar auch des Schickſals Wehren ſind. 
Woran du glaubſt, das kann dir keiner rauben, — 
Das Wunder iſt des Glaubens liebſtes Kind!“ 
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Wahn. 


Nun iſt dein letzter Wille 
Der Liebe untertan, 

Laß flattern in tollen Fetzen 
Der kalten Ehre Wahn . . . 
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Triſtan. 


Ein Paradies, das niemals wieder 
Einem der armen Menſchen ſich öffnet, 
Du haſt mir's gegeben. 

Ich aber, ich quäle dich .. 

Quäl' ich dich, Liebſte? 

Nein, dich quält meine Sehnſucht! 
Sehnſucht ohne irdiſche Grenzen, 

Nicht zu ſtillen am Brunnen des Lebens, 
Nur zu löſchen im Weiher des Todes, 
Ewig erneute, 

Anermeßliche, gnadenloſe 

Sehnende Sehnſucht! 

Sauge mich, Licht! Vergehen 

Möcht' ich und muß ich in dir, — 
Liebſte — ſelig und ſeufzend vergehen . 
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Auf dunklem Steg. 


Nun beuge dein Haupt und neige das Ohr 
And ſenke der Wimper Schatten 

Als liebeluſtleuchtenden Auges Flor: 

Es flüſtern die bräutlichen Gatten. 


Es drängt zu dir, es drängt zu mir 
Betäubendes Duften und Schwellen — 
Wie bebt deiner gleitenden Glieder Zier 
An meinen in heiligen Wellen. 


Was mein, iſt dein — was dein, iſt mein — 
Nun ſchling' um die Bruſt mir die Hände! 
Wir geben und nehmen: Was mein, iſt dein — 
Was dein, iſt mein bis zum Ende. 


Kann ich noch ſterben für dich, mein Weib, 
Getraut im tiefſten Sehnen, 

So löſe die Seele und löſe den Leib 

And rette dich in Tränen. 
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Doch reißt dich keine Verdammnis nicht 
Von meiner Bruſt zur Reue, 

So iſt die Schuld uns Gottespflicht 
And heilig deine Treue. 


Du aller tapfern Tugend Preis, 

Ich bete dich an, Benedeite, 

And ſchmücke dein Haupt mit Myrtenreis, 
Du Opferlieb⸗Geweihte! 


O Lieb! — O Weib! — So keuſche Glut, 
Der Seelen Brunſt entbron nen, 

Verkündet dem jauchzenden, blühenden Blut 
Nie ausgeahnte Wonnen! 


Ans ſchlug in zeugender Kraft Natur 
Mit dröhnendem Hammer zuſammen; 
Auf lichter Höh, in lieblicher Flur 
Amſprühen uns nun die Flammen. 


Komm denn, mein Lieb, mein Weib, o komm! 
Wir taſten unſre Pfade, 

Gehorchen höchſtem Zwange fromm 

In unſrer Liebe Gnade. 


Wo führſt du hin, du dunkler Steg, 
Was werden wir werben und erben? 
Wir ſegnen ſelig jeden Weg 

Ins Leben oder ins Sterben. 
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Sei froh 


Sei froh, mein Lieb! — Ich bin's: Ich halte dich! 
Ich halte dich — und fühle nichts als dich, 

Mein Leben du, mein Gott und meine Welt — 
O liebes Leben! Göttlich liebe Welt! 


Sei feſt, mein Lieb! — Ich bin's. Ich bin es dir — 
Du ſei es mir! Mein Atem haucht nur dir. 

Der Atem iſt nicht Tugend und nicht Sünde — 

Er iſt Natur — nicht Tugend und nicht Sünde. 


Sei ſtolz, mein Lieb! — Ich bin's. Ja, ich bin ſtolz. 
Bin auf den wunderbaren Frühling ſtolz; 
Von allen Menſchen hat er mich beglückt, 
Sei ſtolz, du holder Lenz, der ſo beglückt! 


Sei ſtark, mein Lieb! — Ich bin's. Für dich, für dich 
Ertrag' ich lächelnd Schuld und Schmach — für dich. 
Du biſt ja meine Welt und ich die deine. 

Wo iſt die andre Welt? Gibt es noch eine? 


Am kleinen CTiſch. 


And zwiſchen uns der kleine Tiſch 

And Bücher drauf, und wir ſtudieren. 

Wie aber die Blicke ſich verlieren 

And Glück verſpenden verſchwenderiſch, 

So taſten die Hände im Streicheln und Koſen 
Auf deiner Brüſtlein blühenden Noſen, 

Am deine Gliederlein wunderbar 

And durch mein ſchütteres braunes Haar. 
Ach, unter der Decke des Tiſches leiſe — 
Hebt ſich ein Füßchen, na, warte nur, wart'! 
Ich leg's in den Schoß mir behutſam zart 
Und träume dann ſeufzend wonnige Weile . . 
Dann winkt dein Auge, wir ſprechen nicht, 
Mein Arm deine duft'ge Geſtalt umflicht, 
Wir preſſen verhauchend Mund auf Mund 
And ſehnen uns aus Herzensgrund — 


And rechts und links die gefährliche Tür! 

Oft tritt die gute Moral herfür, 

Erpicht auf die Wahrung des löblichen Scheins, 
Zu töten das Glück des Kämmerleins, 

Zu fangen die wehrlos verlorene Beute. 
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O gute Moral, mit der kläffenden Meute, 
Wir ſpielen dir auf, wir lachen verſchmitzt, 
Denn eh' noch ein Spalt in der Türe ſich ritzt, 
Schon ſitzen wir brav auf unſerem Platz, 

And ich bin dein — Lehrer, mein lieber Schatz! 
Wir ſpielen im Zwang, wir ſpielen im Hohn 
And leiden und tragen den ſchmählichen Fron 
Der faulen Sitte einer Welt, 

Die Lug und Trug in Ehren hält. 

Ein ernſtes Spiel —: ein Spiel ums Leben 
Wenn wir einander ganz uns geben, 

Dann beugt die Seligen banges Leid: 

Ich möchte dich herzen, du, — o du! 

In frommer, freier, ſüßer Ruh' 

And ach, in ſtiller Sicherheit... 

Nimm deinen Dolch, o gute Moral, 

And triff uns heute, triff uns morgen; 

Du mordeſt die Liebe nicht, nur ihre Sorgen, 
Wir küſſen uns ein letztesmal. 


Doch, liebſtes Lieb, du meine Braut, 
Vom rechten Prieſter angetraut, 

Sei mir getroſt, ſei ruhig und hell: 

Es rauſcht uns kommender Zeiten Quell, 
Der Tag wird klar, die Luft wird rein, 
Die Wimpel flattern im frohen Wind, 
And ſchaukelnde Wellen tragen uns lind 
Ins Leben! ins Leben! ins Leben hinein. 
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Meine Kinder. 


Rührt dich die Stimme deiner Kinder nicht, 

Der holden Kleinen, die dir fromm vertraun? 
Verſtummt der letzte Warneruf der Pflicht? 
Willſt du das Glück auf ihrem Elend baun? 


Sieh hin! Dein Töchterchen: Blond iſt ſein Haar, 
Sein helles Aug' voll muntrer Zärtlichkeit; 
Schutzengelein in drohender Gefahr, 

Hält dir ſein liebevolles Herz bereit. 


Sieh hin! Sieh hin! Dein braver brauner Knab': 
Es fällt auf dich ſein tiefer Kindesblick, 

Als wollt' er ſagen: Weil ich lieb dich hab', 

Mein Vater, laß mich nicht allein zurück! 


Ich bin nicht taub — ich bin nicht blind — nicht 
tot — 

Ich bin ein Menſch — ich hab', o Gott, ein Herz! 

Es windet ſich in grauenvoller Not, 

Schreit ſeinen Jammer bebend himmelwärts. 
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Ich bin nicht tot, ich bin nicht taub, nicht blind, 
Ich ſtürbe für die lieben Kleinen gern; 
Doch Leben kann ich nicht für Weib und Kind, 
Nicht leben kann ich, der Geliebten fern! 


Blickt weg, ihr lieben Kinder, weg von mir! 
Wie eure Huld iſt meine Schuld zu groß! 
Noch weile ich in eurer Mitte hier, 

And doch, ihr Armen, ſeid ihr vaterlos. 


Mich ruft von euch nicht frevle, freie Wahl —: 
Der höchſte Zwang, das eiſerne Gebot. 

And widerſtehe ich des Glückes Qual, 
Verſchlingt uns alle der Verzweiflung Tod. 


Der Liebſten fern, zerbricht der Gott in mir; 
Dann bin ich lahm und blind und ſtumm und taub, 
Ein Tier! Ein ſchlechtes Tier! Ein ſchlechtes Tier! 
And ihr — ihr werdet meines Elends Raub, 


Ich rette euch, indem ich euch entflieh'. 
Nichts trennt das kindlich⸗väterliche Band, 
And ob ich nie euch wiederſehe, nie! 

Euch ſchützen werd' ich mit erſtarkter Hand. 


Der faſt gebrochne Stamm wird neuen Trieb 
In Schaffenskraft dem Glück der Kinder weihn, 
In meiner lieben Fraue Troſt und Lieb' 

Wird fernher treue Sorgfalt euch gedeihn. 
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Nun denn, mein Lieb! Gefügt mir ſonder Wahl: 
Der Segen Gottes tönt aus Glut und Glanz — 
Erbarm', erbarm' dich meiner Todesqual 

And nimm vom Haupte mir den Dornenkranz! 


Erbarm' dich deiner ſelbſt und ſchwanke nicht 
In Fiebersnot und Angſt den Schatten zu, 
Den Kindern raubt mich tödlicher Verzicht, 
Doch was du liebend raubſt, das retteſt du! 


Nun bauen wir den Herd. 


Du neigſt das Haupt. Dein Auge ſchimmert licht. 
Du rufſt in Schmerzen trunkner Seligkeit: 

„Ich ſcheue nicht mehr Gottes Strafgericht, 

Tod oder lebend bin ich dir geweiht! 


So ernſte Liebe hab' ich nie geahnt. 

Wie groß dein Opfer und wie ſtark dein Mut! 
Führ, Fährmann, mich an deiner feſten Hand — 
Ich hab' dich lieb, mein Lieb, ich bin dir gut! 


And weil ich ohne dich nicht leben kann — 
And leben wollen wir in Schuld und Huld — 
So leite mich die ſteile Höh' hinan 

And ſtütze meine Schwäche mit Geduld. 


Auf ſtolzem Gipfel lächeln wir der Welt 

And ihres Fluchs und haßerfüllten Hohns; 

Das Glück, das dich, mein Lieb, umſponnen hält, 
Wird mir in Not und Leid der Lohn des Lohns. 
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So küſſe mich! Was je mir ſcheu und wert, 
Es liegt im Staub, du biſt mein alles, du! 
Nun hab' ich Kraft, nun bauen wir den Herd, 
O küſſe mich — ſchließ' mir das Auge zu! 


Deckt es mit ſanftem Druck die liebe Hand, 
Seh' ich der Zukunft tauig Himmelreich, 
And in der fernen Heimat, ſüß verbannt, 
Ruh'n wir nun endlich wunder⸗wonnig⸗weich. 


Mein Liebſtes du! Drückt noch der Dornenkranz 
Die treue Stirne dir in Blut und Pein? 
Mit meiner Liebe feuchtem Dämmerglanz 
Amhüll' ich dich, dein lieb' Rautendelein.“ 
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Entflohen. 


I 


Biſt du noch mein Rautendelein? 

Du haſt mich verlaſſen. 

Ich nenne auf Erden jetzt nichts mehr mein, 
Zieh' fremde Straßen. 


Gebückt und gebeugt in troſtloſer Not, 

In Schuld und Kummer. 

Das Liebe, das Schöne, es drückt mich zu Tod — 
Komm', ewiger Schlummer! 


Biſt du noch mein Nautendelein? 

Zerbrach ich dich? 

Mein Sinn und mein Sein iſt dein — iſt dein — 
Ich war dein Ich. 


Es lag bis zur letzten, letzt⸗letzten Stund', 
Eng⸗ bräutlich vermählt, 

Auf meinem dein zärtlich-glühender Mund — 
Liebluſt⸗beſeelt — — 


Du haſt's verhehlt, mein Rautendelein, 
Dem treueſten Gatten, 

Daß über der Liebe flammendem Schein 
Lag Todesſchatten. 


N 


Heißer Kuß der letzten Stunde, 
Heißes Wort der ewigen Liebe — 
And im Herzen der Betrug! 
Heißer Kuß der letzten Stunde. 


Mir entfloh'n in Nacht und Nebel, 
Sinnlos, grundlos mir entfloh'n, 
Mir entfloh'n in Nacht und Nebel, 
All mein Glück entfloh'n, entehrt. 


Ja, entehrt iſt Gott und Liebe — 
And entehrt iſt Treu und Glauben, 
Welch ein lächerlicher Knabe 
Iſt der blinde Don Quixote! 


Wer kann leben ohne Glauben? 
Wer kann leben ohne Gott? 
Flieh' auch du, verhöhnter Beter, 
Weggeworfen, wirf dich weg! 
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Flieh' auch du, entehrter Beter, 
Folge deines Herzens Ehre 

In die Bucht des Anbewußten, 
In die Wahrheit, in das Nichts. 


Lüge bringt den Tod — nicht Sterben, 
And das Leben iſt die Lüge. 

Willſt du Wahrheit, mußt du ſterben, 
Nichts iſt wahr, wahr iſt das Nichts. 
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Ihre Hand. 


15 


Hand! 

Schlanke, kleine Hand, 

Zarte, zärtliche Form der Seele. 
Liebe Hand! 

Rofig im koſenden Spiele, 
Blaß und zitternd im Kummer. 
Zärtlich — zärtlich. 

Schlanke, kleine Hand. 

Faſt die Hand eines Kindes. 
Aber alle Fülle des Weibes, 
Alle Fülle der Liebe, 

Alle Fülle des Lebens 

Offnet und ſchließt die 

Kleine, kleine Hand. 


FE 


Ach wie viele Worte der Sehnſucht, 
Worte der tiefen, ewigen Liebe, 
Schriebſt du mir, du kleine Hand: 
„Gib in treue Hut deine Seele, 
Mir gehörſt du, dir gehör' ich — 
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Was denn, Liebſtes, kann dir geſchehen? 
Denk, mein Liebſtes, denk, Geliebtes, 
Wenn uns einſame Tage kommen, 
Denk, mein Liebſtes, denk, Geliebtes, 
Anſerer Loſung: Eng vermählt, 

Sei's im Leben, ſei's im Tode, 

Wir gewinnen das ſichere Ziel — 
Denk, mein Liebſtes, denk, Geliebtes! 
Hüte mir auch und ſchone in Sorgfalt 
Dich, mein Eigen, mein einziges Gut!“ 
Ach, wie viele Worte der Sehnſucht. 
Worte der tiefen, ewigen Liebe 
Schriebſt du mir, du kleine Hand. 


III. 


Einſame Tage ſind gekommen. 
Einſame Wochen, einſame Monde. 
Einſame Wochen, einſame Monde, 
Einſame Tage ſind gekommen. 
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Gerechtigkeit. 


Einſt ſpracheſt du: 

„And ſähſt du mich in fremden Armen liegen, 
Mit meiner Treu' muß dein Vertrauen ſiegen 
In heiter⸗feſter Ruh'.“ 


Dann ſprach dein Mund: 

„Wärſt du ein müder Greis, an Seel und Leib 
Beſchmutzt, — ich liebe dich, ich bin dein Weib — 
Küß krank mich, dich geſund!“ 


Ein Weilchen nur — 

Dann ſtarb etwas. In mir nicht — ach, doch mir. 
Verſtört, zerſtört, entehrt — ſo folg' ich dir, 

Such' ich die lichte Spur. 


Schattengeleit. 

Schatten des Liebſten, das mich jäh verließ; 
Schatten der Lieben, die ich von mir ſtieß: 
Einſam der Weg und weit. 
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O gib, o gib 

Noch einmal deiner ſüßen Stimme Lohn — 
Hart klingt zurück der fürchterliche Hohn: 
„Ich hatte dich ja lieb! 


Im Lenz, im Mai, 

Da war ich ja dein Schatz! Ein Blütenaſt 
Brach unter ſeiner allzuvollen Laſt, 

Da war's, mein Freund, vorbei!“ 


Antreu und Treu. 

Die Antreu zieht befreit auf froher Bahn, 
In Ketten büßt die Treue ihren Wahn 
And nie erlöſt von Neu. 


Zeus hört es nicht, 

Was Liebe ſtammelnd heiße Lippen ſchwören, 

Den Träumer trifft, den Kuß und Schwur betören, 
Der Lüge Strafgericht. 


Das Steuer brach. 


Ich hab's gewagt, im Wetterſturm zu fahren, 
Zog vor dem Ziel kein feiges Segel ein. 

Nicht hielten mich des Herdes fromme Laren, 
Es war der Mut, es war das Steuer mein! 


Nun aber traf der Blitz den Maſt zu Stücken, 
Das Steuer brach, die Ankerkette riß, 

And mit dem Eiland, nahe dem Entzücken, 
Verſank der Mut in wüſter Finſternis. 


Es iſt ein Meer, das hat nicht Grund, nicht Afer, 
Kein Lebenslaut — nur grauer Wellen Schlag — 
Verhallend höhnt der Hilferuf den Rufer, 

And ſtumm verſinkt er mit dem letzten Tag. 


Es rauſchen, rauſchen immerfort die Wogen 
Den einzigen, den mitleidloſen Chor: 

Geliebt! Vertraut! Belogen und betrogen! 
Geliebt! Vertraut! Du Tor, betrogner Tor! 
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Das Ewige, das deine Träume fannen, 
Ließ nichts dir als den ewigen Verluſt; 
Was dich verlaſſen, kann dein Traum nicht bannen, 
Was du verließeſt, martert deine Bruſt. 


Nicht hielten dich des Herdes fromme Laren, 
Zogſt vor dem Ziel kein feiges Segel ein, 
Aus Bucht und Frieden biſt du ausgefahren, 
Es war der Mut, es war die Liebe dein. 


Die Liebe und der Mut und Maſt und Steuer 
Zerbrachen. Bucht und Frieden ſind ſo weit — 
Fahr’ zu, du vielgetreuer Angetreuer, 

Im Aferloſen der Verlorenheit! 
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Kettenhund. 


Ich frage dich, du trüber Gaſt, 
Du Sohn der hellen Seligkeit, 
Aus Untreu treu gebliebne Laſt: 
Biſt du der Schmerz? — 
O nein, ich bin das Leid. 


Die glühnde Lanze bin ich nicht, 

Die Luſt und Kraft zum Himmel ſchwingt, 
Die, wenn ſie wild ins Leben bricht, 

Den raſchen Todesgruß der Wonne bringt: 


Es ziſcht des Blutquells roter Strahl, 
Es flammt das gottgeliebte Licht 
Zum letztenmal — zum letztenmal: 
Die glüh'nde Todeslanze bin ich nicht. 


Ich bin ein kalter, ſchwarzer Sarg, 

Da betteſt du dich lebend ein, 

Du atmeſt ſchwer, du atmeſt karg 

In deiner Gruft, im finſtern Kämmerlein. 
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Es kommt kein Tag, kein Schlummer wiegt 
Dich fernab von des Lebens Fluch, 

Auf deinem offnen Auge liegt 

Der unſtillbaren Tränen Leichentuch. 


Am Sarge ſitzt die Leichenfrau, 

And auf die Stirn vom Leben heiß — 
Wie labte Lenzes Liebestau! — 

Drückt ſie die Finger dir, ſo knöchernweiß. 


Im Haupte bohrt das Hämmergehn 
Des Pulſes, und im ſteten Rund 
Muß ſich der Peingedanke drehn. 
Am feine Hütte kreiſt der Kettenhund. 


Die Frau hat Namen aller Art. 

Blick weg, blick weg und nenn ſie nicht! 
Du mußt ſie ſtammeln, — unverharrt 
Starrſt du ihr in das blaſſe Angeſicht. 


Frau Schwäche heißt ſie. Aller Lug 
And alle ſchwere Not der Welt, 

Der ewige Paradieſestrug 

Iſt arme Schwäche, die nicht Treue hält. 


Frau Antreu' heißt ſie. Wonnigweh 
Mag ſie wie tiefe Treue ſchau'n; 

Ins Knuſperhaus der böſen Fee 

Lockt fie des Mannes kindliches Vertrau'n. 
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Frau Andank heißt fie. Ihre Huld 

Empfing das Opfer: Sinn und Sein 

Des Mannes, ſeine Lieb' und Schuld — 
Dann ſprach ſie: „Fort, du Bettler, nichts ſei dein!“ 


Die Frau, die Frau — nun ſieh, nun ſieh! 
Sie lächelt leiſ' und wunderbar. 

Kennſt du das zartgebogne Knie, 

Das kleine Ohr, das goldgeknüllte Haar? 


Kennſt du dies Auge, dieſen Mund? 

Er haucht ſo heiß, er küßt ſo feucht. 

And zitternd ſchwillt der Brüſtlein Rund, 
Das deiner ruh'nden Wange Gluten ſcheucht. 


Der Seele Blick ſchöpft Ewigkeit 

And gießt ſie in dein Auge ein. 

„Du biſt in treuer Hut gefeit, 

Vertraue,“ flüſtert's, „dem Rautendelein.“ 


Des Leides greiſe Leichenfrau, 

Dir iſt ſie herzvertraut und jung, 

In Fliederduft und Maientau 

Verhöhnt der Wahn dich der Erinnerung. 


Frau Antreu', Andank, Lug und Trug 
Hält dir den güldnen Becher vor; 

Nun ſchlürf' es, ſchlürf' es, Zug um Zug, 
Du ſehnſuchtkranker Narr, heilloſer Tor! 
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Trink aus, trink aus! Ach, ſtets aufs neu’ 
Füllt er ſich mit der bittren Flut, 
Wahnwitz' ger Zecher deiner Treu’ — 

So dorrt dein Hirn, ſo brennt dein armes Blut! 


Die glüh'nde Lanze bin ich nicht, 

Die Luſt und Kraft zum Himmel ſchwingt, 
Die, wenn ſie wild ins Leben bricht, 

Den letzten Todesgruß der Wonne bringt. 


Ich bin das Leid. Du lebſt am Leid! 
Du atmeſt ſchwer, du atmeſt karg, 

Sie heilt und tötet nicht, die Zeit, 

And offnen Auges liegſt du in dem Sarg. 


Dort ſitzt das Weib, bald lieblich hold, 

Bald grauſam greulich, bleich und ſtumm, 

And Träne dir auf Träne rollt, 

Du frägſt: warum? und frägſt und frägſt: warum? 


Im Haupte bohrt das Hämmergeh'n 
Des Pulſes, und im ſteten Rund 
Muß ſich der Peingedanke drehn. 
Am feine Hütte kreiſt der Kettenhund. 


Rinne, Sand! 


Rinne, Sand! Verrinne, Sand! Verrinne! 
Achzend ſchleicht die Stunde. Ninne, Sand! 
Nicht damit ich neue Friſt gewinne, 

Iſt mein Blick auf dieſe Ahr gebannt. 
Spähend folgt er ſchwindenden Minuten. 
Rinne, Sand! Wie mühſam geht die Zeit! 
Endlich, endlich wird es doch verbluten, 
Endlich kommt des Nichts Anendlichkeit. 


Halten wollt' ich manche goldne Stunde, 
Doch ſie floh und raubte alles Glück, 

Ließ mit trocknem Aug' und trocknem Munde 
Mich in ſchlimmer Sehnſucht krank zurück. 
Das iſt Leben, das der Wunſch begleitet 
Nach des letzten Pulſes mattem Schlag? 
Wer im Hades ſich vorüberſchreitet, 

Den betrügt der Tag an jedem Tag. 


Kirchhof ohne Mauer. 


Nur durch das, was wir tun, 
erfahren wir, was wir ſind. 
Schopenhauer. 


Ich ſteh' nicht an der Kirchhofmauer; 
An Kirchhofmauern Bettler ſteh'n; 
Mir gnadet keine fremde Trauer; 


Ich habe nichts mehr zu erfleh'n. 


Ihr weint um Väter, Gatten, Bräute 
And ſchmückt verſöhnend Grab um Grab 
And ſchleppt euch weiter, gute Leute, 
An frommer Täuſchung grünem Stab. 


Dem wird Erſatz, dem Kraft im Ringen 
Nach neuen Zieles mutiger Pflicht, 

Es löſt der Seele ſtarre Schwingen 
Verklärter Liebe ſanftes Licht. 


Ich finde nicht die traute Stelle, 
Zu der mich treue Liebe ruft, 

Die blütenüberſtreute Schwelle, 

Den Troſt in der Erinnerung Duft. 
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Ich zieh” in mutloſer Beſchwerde, 
In losgelöſter Gegenwart 

Aber die weite, weite Erde, 

And ohne Ziel iſt meine Fahrt. 


Wohin ich meine Schritte wende, 
Die Stimme aus der Tiefe ruft: 
Hic et ubique und kein Ende! 
Du wanderſt über einer Gruft! 


Hier ruht — ſo ruft es — alles Holde, 
Was je dein Sinn und Sein gewann, 
Hier ruht der Traum vom Himmelsgolde, 
Den einſt auch dir die Parze ſpann. 


Hier ruht der Glaube an das Hohe, 
Ruht tief im Schutt des Mannes Wert, 
Den nach erloſchner Feuerlohe 

Ein wandelbares Herz entehrt. 


And mit dem Staub beſchworener Treue 
Miſcht Aſche ſich vom Opferbrand, 
Den gläubige Liebe ohne Neue 
Entzündete mit Prieſterhand. 


Nun mag die dürre Erde ſaugen 
Die Tränen namenloſer Pein 

Der müdgeweinten Mutteraugen, 
Der vaterloſen Kinderlein .. 
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Du Weggeworfner! ſteh dem Hohne! 
Blick voll ins Antlitz deiner Schuld! 
Sieh deines Weibes Dornenkrone, 
Die Schmach ertragende Geduld. 


Die Güte ſchmückt mit Grabesroſen 
Den Altar der Vergangenheit 

And ſegnet dich, den Mitleidloſen, 
Gedenkend längſt geſtorbner Zeit. 


Zwei Engel ihre Hände falten, 
Wie ſie die Mutter es gelehrt: 
Den Vater möge Gott erhalten, 
Der ihnen niemals wiederkehrt . 


Du darfſt den Schritt nicht rückwärts lenken 
Zu jenes Hauſes Friedenſchein, 

Nur was dein eigen, kannſt du ſchenken, 
Du, Heimatfremder, biſt nicht dein. 


Du gabeſt dich den reinen Flammen, 
Auflodernd über Qual und Leid, 

Dann brach in Schimpf und Spott zuſammen 
Die Gott⸗geweihte Ewigkeit. 


Wer ewiger Liebe nachgezogen, 
Iſt höchſten Rechtes ſich bewußt, 
Wem ewige Liebe hat gelogen, 
Sühnt es mit ewigem Verluſt. 
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Liebe, die endigt, war Verbrechen. 
Der Liebe Wahrheit iſt die Tat. 
Irrender Glaube muß ſich rächen, 
Rächt ſich am Träumer durch Verrat. 


So büße, büße deinen Glauben, 

So büße der Geliebten Trug! 

Dir kann das Leben nichts mehr rauben, 
And ziellos iſt dein Pilgerzug. 


Dir iſt's erſpart, in Scham und Trauer 
Bettelnd am Kirchhoftor zu ſteh'n; 

Dein Kirchhof hat nicht Tor und Mauer, 
And du haſt nichts mehr zu erfleh'n. 


ID 
— 
1 


Im Brandner Tal. 


Hier neigen nicht Narziſſen und Syringen 

Zur Morgenröte ihren Blütenſchaft. 

In wilder Not ein Ringen und ein Zwingen 
Der ſelbſt ſich zeugenden Erzeugungskraft. 

Das Leben grünt in höchſter Tanne Zweigen, 
And ſtumm beſiegt es Todes⸗Luſt und Schweigen. 


Es haucht: „Wir ſind!“ — vom Felſen, deſſen Stirne, 
Noch unzerſtört, des Grames Furchen trägt; 

Es haucht: „Wir ſind!“ — vom einſam hohen Firne, 
Am den die Windesbraut den Mantel ſchlägt. 

Hier trotzt, dem Anerbittlichen ergeben, 

Dem Wunſch des Todes willensſtarkes Leben. 


Du kommſt, o Wandrer, von den düſtren Fluren 
Des weichen Leids in drückend ſchwüler Luft. 
Dort ſtarb ein Glück; und ſeinen toten Spuren 
Entſtrömt zerrüttend der Erinn'rung Duft. 

Du hoffteſt lang, daß deine Treu' es riefe — 
Es ruht im Grab, ruft dich zur dunklen Tiefe. 
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Noch einmal nimm den Stab, der dir entfallen, 

In Blut und Wunden klimm hinan —! hinan —! 
Aus der Verzweiflung wirrem Nebelwallen 

Errette dich, wegmüder Wandersmann! 

Such' nicht das blonde Glück, das dir entflogen, 
Denn Glück iſt Lüge — und es hat gelogen. 


Du ſuch' die Höhe! Stehſt du auf der Zinne, 
Ein Einſamer, in ewiger Einſamkeit, 

And blickſt hinab, — ſo wirſt du ſchmerzhaft inne 
Zu deinen Füßen eine Welt von Leid; 

And ächzend hörſt du ſie zur Höhe ſehnen, 

Die du erklommſt auf deinem Pfad der Tränen. 


Dein kranker Kummer wandelt ſich zur Stärke, 

Er ſtrömt aus deines engen Weſens Raum 

Dem Leide aller zu, dem Liebeswerke; 

Dein eigen Schickſal fließt in Schaum und Traum; 
Du träumſt in ernſter Jahre kahlen Weiten, 

Daß dich Holdſeliges geküßt — vor Zeiten 


And harre nur! — Siehſt du die Berge glühen 

Im Abendrot, in goldner Jugendpracht? 

Auch dir, auch dir kommt nach des Lebens Mühen 
Ein Gruß der Liebe und — die ſüße Nacht. 

Welt ewiger Wehmut! In der letzten Sonne 

Wird Wehmut Schönheit — und die Schönheit Wonne. 


Der Morgen. 


In Berges Tiefen ruht ein Wunderſchatz. 

Es liegt auf ihm der Erde ſchwere Laſt, 

Der Felſen ewiger Trotz, der Schluchten Dunkel. 
Hinunter wollt' ich, und mit blutigen Nägeln 
Hab' ich in Nacht und Gram, in Todesängſten, 
In heißer Sehnſuchtsqual der Einſamkeit 

Den Weg gegraben, graben — in das Grab. 
Nun bin ich hier. Soll ich noch auferſtehn? 
Fern tönt (im Traum) des Oſtens ſäumig Not, 
Es blüht (im Traum) der Vögel tauig Lied, 
And Blumen duften aus dem Jugendreiche 

Des jüngſten Tages und des lieben Lichts. 

Das iſt der Morgen, iſt die reine Quelle, 

Mit der der Schöpfer netzt ſein greiſes Haupt, 
Daß es in immer neu verjüngter Schöne 

Die Schönheit ſtrahle der erwachten Welt. 
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Lang ſchreit' ich ſchon durch heiße Tage. Laſten 
Des Mittags, müden Abend, dunkle Nacht 
Verſprach mir jeder frühe Lerchenſchlag. 

Wir alle ſpähen nach dem heiligen Morgen 

Mit durſtigem Aug' — ich ſah ihn wahrhaft nie; 
Sein goldner Strom floß nie um meine Bruſt, 
Sein Hauch wuſch nie mich rein von Erdenſchwere, 
In ſeine jugendfarbigen Wellen tauchte 

Ich nie die Seele, höchſten Glücks gewiß. 


Hier ahn' ich ihn, — tief in der Erde Schoß, 
In Bergesſchacht, in Elends düſtrer Haft — 
Hier ahn' ich ihn ... Und jubeljelig ſchluchzend 
Bet ich den Morgen an: Kommſt du auch mir? 


Schleſiſche Buchdruckerei v. S. Schottlaender, Breslau. 


Im Verlage von Leuſchner & Lubensky in Graz 


iſt erſchienen: 


Dramen der Gegenwart. 


Betrachtet und beſprochen von 


Bermann Bienzl. 


Großoktavband von 482 Seiten. Preis broſch. Mark 5.— 
Elegant gebunden Mark 8.— 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Aber dieſes dramaturgiſche Werk, das binnen weniger 
Monate eine große Verbreitung fand und dem kunſtſinnigen 
Publikum, nicht bloß dem Fachmanne, einen dichteriſchen Leit⸗ 
faden durch die moderne dramatiſche Literatur bietet, haben 
ſich hervorragende Schriftſteller und die meiſten großen Zeit⸗ 
ſchriften und Tagesblätter in außergewöhnlicher Abereinſtimmung 
ausgeſprochen. Wir greifen nur einige Arteile heraus: 


Roſegger im „Heimgarten“: „Die gründliche Durchdringung des 
Stoffes, die geiſtvolle Art der kritiſchen Behandlung wirkt wie ein ſelbſtändiges 
Werk belehrend und anregend. Die Dramen, die dieſer Kritiker ſah, waren 
gleichſam mitgelebt, an dem eigenen Leben gemeſſen Ich glaube, daß 
dieſer Mann als Kritiker der Kunſt und des Lebens ſein Talent nicht erſchöpft 
hat. Wer das Buch durchdenkt, wird empfinden, daß ſein Verfaſſer eine ſtarke 
Künſtlernatur iſt.“ 


„Oſterreichiſche Volkszeitung“ (Wien: daß man den ziemlich 
umfangreichen Band mit dem größten Intereſſe zu Ende lieſt, ohne zu er⸗ 
müden ... Kienzls eigene dichteriſche Veranlagung zeigt ſich an vielen Stellen 
ſeines ſchönen Werkes.“ 


„Die Woche“ (Berlin): „Man muß dies Buch achten, wenn nicht gar 
lieben ... Und dieſer bei Hermann Kienzl nie verſagende Freimut bringt 
durch einen wahrhaft glänzenden Stil eine Wirkung beim Leſer hervor, der 
man ſich ſchwerlich entſchlägt.“ 


„Die Umſchau“ (Frankfurt a. M.): „Ich halte Kienzl für einen 
der bedeutendſten Theaterkritiker, die wir haben. 85 


„Nord und Süd“: „Alles in allem: die zwei Bücher (von Schönbach 
und von Kienzl) ſind geſund und trotzdem modern. Und an den Menſchen, die 
ſie geſchrieben haben, hat man ſeine wahrhafte Freude.“ 


„Die Wage“ (Wien): „Am blendendſten funkelt ſein Geiſt, wenn er 
in Ibſenſche Tiefen hinein leuchtet So eigenwüchſig Kienzls Charakter 
auch iſt, er gehört zu den Menſchen, denen ſich keiner leicht verſchließt.“ 


„Neue Bahnen“ (Wien): „Die Kienzlſchen Beſprechungen haben 
wirklich etwas Schöpferiſches, ſind ſelbſt Dichtungen ... Wir lernen in Kienzl 
den ernſten Apoſtel einer freien Moral kennen, die auf den höchſten Zinnen der 
Wahrheit und Schönheit ſteht.“ 


Otto v. Leirner in der „Deutſchen Roman⸗Zeitung“ (Berlin) : 
„Das Buch iſt nicht nur Theaterfreunden beſtens zu empfehlen, ſondern auch 
Männern des Faches.“ 


„Münchner Allgemeine Zeitung“: „Man wird dem aufrichtigen 
Beſtreben, immer in den Kern und in die Tiefe einzugehen und uns nicht durch 
das Labyrinth der Dogmen, ſondern durch die lebendige Welt der Dichtung au 
geleiten, aufrichtigen Beifall zollen.“ 


„Das Echo“ (Berlin): „Hermann Kienzl beſitzt das nötige Genie ...“ 


„Freiſtatt“ (München): „. .. ſeinen harten Kopf jo wenig verleugnet 
wie ſein weiches Herz ... So darf Kienzls Wegweiſer durch die zeitgenöſſiſche 
Dramatik im beſten Sinne ein modernes Kunſtwerk heißen.“ 


„Grazer Tagespoſt“: „Es iſt begreiflich, daß ein Schriftſteller der 
ſich jo kongenial in das Schaffen des großen Norwegers (Ibjens) vertiefte... “ 


„Deutſche Wacht“: „. . . künſtleriſche Leiſtungen, deren Schöpfer 
(Kienzl) den erſten Kunſtſchriftſtellern der Gegenwart ebenbürtig, ja an Im⸗ 
preſſionismus und Fähigkeit zu dichteriſcher Empfindung überlegen iſt.“ 


„Grazer Tageblatt“: „Das tiefe Verſtändnis, das der Verfaſſer 
für Ibſen beſitzt, kann ſich getroſt neben das der erſten Ibſenkenner — es gibt 
deren nicht allzuviele — ſtellen.“ 


„Deutſche Zeitung“ (Berlin): „Man wird das Buch nicht ohne 
einen bleibenden Gewinn für die Bildung von künſtleriſcher Auffaſſung und 
künſtleriſchem Geſchmack aus der Hand legen.“ f 


„Arbeiterwille“: „Wer Gerhart Hauptmann — dieſen vor allen — 
und Ibſen kennen lernen will, ſoll dieſe Kritiken leſen. Das iſt nicht bloßes Kriti⸗ 
ſieren, das iſt künſtleriſche Wiedergeburt. Wer ein Theaterkritiker werden 
will, leſe das ganze Buch andächtig, wenn auch nicht immer dogmatiſch gläubig.“ 


Schleſiſche Verlags: Anstalt v. S. Schottlaender in Breslau. 
Soeben erſchienen: 


Aus dunklen Tiefen. 


Dichtungen 


von 


Aleon Ranaabe, 


Aus den Ann metriſch ins Deutſche übertragen 


von 


Karl Macke. 
(Neu⸗Aus gabe.) 
Mit 21 Aluſtrationen. 159 Seiten 80. 
Elegant broſchiert Mk. 3.—, in Originalband Mk. 4.— 

Dieſe Dichtungen, die in breitem Fluſſe und in ſtolzen Wogen 
tönend dahinrauſchen, ſind voll von der edlen Schwermut einer großen 
Seele, die für ihre unerſetzbare Verluſte beklagende, in den Bildern 
eines hohen, verlorenen Glückes ſchwelgende Trauer um unſere mit⸗ 
fühlende Teilnahme wirbt. Ein reicher, ſchöner Bilderſchmuck gibt 
dem wertvollen Gedichtbuche den Charakter einer Feſtgabe. 


Gedichte 


von 


Carl Wulff. 


Mit 30 Illuſtrationen. 242 Seiten Oktav. 
Elegant broſchiert Mk. 2.50, in Originalband Mk. 3.50 

Ein Gedichtband, der, auch wenn er nicht ſo prächtig ausgeſtattet 
wäre, beſondere Aufmerkſamkeit verdient und ſich als Feſtgeſchenk, 
vornehmlich für den Weihnachtstiſch empfiehlt. Inmitten all der 
modernen und der modernſten Lyrik mit ihrem oft gekünſtelten und 
überreizten Weſen muß dieſes Buch angenehm berühren, da es natür⸗ 
liches und wahrhaftes Empfinden in anſpruchsloſer Form darbietet. 
Der Verfaſſer erweiſt ſich überall als ein vornehm abgeklärter Charakter, 
der, ſelbſt in den Schilderungen der Leidenſchaft, die Grenzen, man 
möchte ſagen, einer ruhig klaſſiſchen Schönheit nie verletzt. 

Frauen und Mädchen werden ganz beſonders gern die Gedichte 
leſen und immer wieder leſen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung des In⸗ und Auslandes. 


Neuigkeiten aus dem Verlage der 
Schleliſchen Verlags-Anitalt v. S. Schottlaender in Breslau. 


Mutterrecht. 


Novellen von Mite Kremnitz. 
Inhalt: Mutterrecht. — Sein Brief. — Die Diplomatin. —Auf Umwegen. — Abends. — Jon. 
283 Seiten 8%. Geheftet Mk. 3.—, gebunden Mk. 4 — $ 


Die Titelnovelle iſt eine pſychologiſch tief angelegte Erzählung, die den zarteſten, 
vielfach verſchlungenen Fäden des Seelenlebens der Frau, bezw. Mutter nachgeht. Hier⸗ 
mit verbindet ſie ſcharfe Charakterzeichnung der Figuren und eine kühn entworfene, 
dramatiſch bewegte Handlung, die ebenſo wie in den Novellen „Die Diplomatin“ und 
„Auf Umwegen“ den Leſer in ſteter Spannung erhält. „Jon“ führt uns ein tragiſches 
Kinderleben vor Augen, während „Abends“ einen ergreifenden Einblick in eine unglück⸗ 
liche Menſchenſeele gewährt. Auch „Sein Brief“ weiß des Leſers innigſte Teilnahme 


wachzurufen. 
Die ſieben Naturen 


des 
Dichters Clemens Breißmann. 


Novelle von Auguſte Hauſchner. 
197 Seiten Oktav. Geheftet Mk. 2.—, gebunden Mk. 3.— 


Die Geſchichte ſpielt im Hochgebirge, in den Alpen, und iſt voll feinſter Satire und 
Situationskomik. Die Charaktere des „Schriftſtellers Breißmann aus Berlin“, wie des 
jungen „Fabrikantenſohnes Nowotny aus Wien“ und ſeiner Geliebten, der Schauſpielerin 

anon, erſcheinen vor uns in trefflicher Naturwahrheit, und die verſchiedenen Ent⸗ 
täuſchungen, die Breißmann erlebt und die dazu angetan ſind, ſein Selbſtbewußtſein 
etwas herabzudrücken, werden in amüſanteſter Weiſe geſchildert, ſo daß der Leſer dem 
Schluß mit Spannung entgegenſieht. 


= 11 
„Binaufl 
Ein Künſtler⸗Roman von A. albert. 
171 Seiten Oktav. Geheftet Mk. 2.—, gebunden Mk. 3.-— 


Ein Künſtler⸗Koman aus dem modernen Berlin, wo die geiſtigen und 
kulturellen Kräfte gären und wirken. Die nach ethiſcher Vervollkommnung ſtrebende 
Vereinigung „Hinauf!“ und ein großer Teil ihrer, männlichen und weiblichen, Mitglieder 
werden in charakteriſtiſcher Weiſe und oft mit feiner Ironie geſchildert und in ihren 
Berkehrtheiten und Hohlheiten aufgedeckt. — 


Unter Marsmenſchen. 


Roman von Dakar Hoffmann. 
490 Seiten Oktav mit illuſtriertem Amſchlag und Titelbild. Geheftet 
Mk. 3.—, gebunden Mk. 4.— 

Der Verfaſſer, ein deutſcher Schriftſteller, iſt als ein echter Nachfolger und Erfüller 
des franzöſiſchen Romantikers Jules Verne zu betrachten. Seine originellen und 
phantaſievollen Erzählungen bieten jo unendlich viel des Unterhaltenden, Intereſſanten 
und Belehrenden, daß alt und jung die Lektüre dieſes Werkes wärmſtens empfohlen 
werden kann. Alle Freunde der Verneſchen Romane werden ſich auch an der, die 
koſtbarſten Blüten treibenden Phantaſie Oskar Hoffmanns zu ergötzen vermögen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In⸗ u. Auslandes. 


Neuigkeifen aus dem Verlage der 
Schileſiſchen Verlags-Hnitalt v. S. Schofflaender in Breslau. 


Jenſeits der Ehe. 


Roman von Ernſt Georgnu. 
Verfaſſer von „Die Berliner Range“. 
274 Seiten Oktav. Geheftet Mk. 2.50, gebunden Mk. 3.50. 


Der bekannte Verfaſſer hat ſeinem neueſten Werke eine ſehr intereſſante Frage 
zugrunde gelegt, nämlich die Frage der nicht nur ſeeliſchen, ſondern auch körperlichen 
Stimmung des Ehemannes während der langandauernden Krankheit der Frau. Dieſes 
Problem, das auf Originalität Anſpruch machen darf, wird in anſchaulichſter und naturwahrer 
Weiſe durchgeführt. Hieran ſchließt ſich ein anderes, nicht minder eigenartiges Problem — 
bezüglich des unehelichen Kindes des Mannes von ſeiner Angeſtellten — und wird die 
Löſung desſelben, ſowie überhaupt der glückliche Ausgang der Erzählung den Beifall 


aller Leſer finden. BEN 
Mammon & Co. 


Roman von E. F. Benſon. 
Aus dem Engliſchen übertragen von E. von Kraatz. 


592 Seiten Oktav. Geheftet Mk. 5.—, gebunden Mk. 6.—. 

Der Roman bietet ein packend geſchriebenes Bild vom Leben und Treiben der hohen 
ariſtokratiſchen Familien Englands. — Der Verfaſſer iſt ein trefflicher Charakterſchilderer 
und verſteht es ausgezeichnet, durch einen humoriſtiſchen, häufig ſarkaſtiſchen Ton 
Leben und Friſche über das Ganze zu breiten. 


Frau Schubels Tochter. 


Roman von Hugo Tubliner. 
254 Seiten Oktav. Geheftet Mk. 2.50, gebunden Mk. 3.50. 
Dieſer Roman, in dem auch pſychologiſche Fragen, tiefere Gedanken zur Erörte⸗ 
rung kommen, führt dem Leſer eine Reihe markanter Typen aus Berlin W. mit ihren 
freien moraliſchen Anſchauungen vor. Als eine recht originelle und künſtleriſch inter⸗ 
eſſante Figur erſcheint die Hauptheldin, deren ehelicher Leidensweg den Inhalt der durch⸗ 
aus ſpannenden und feſſelnden Erzählung bildet. 


Das Haar der Berenike. 


Von 


Rudolf Heubner. 


196 Seiten Oktav. Geheftet Mk. 2.—, gebunden Mk. 3.— 


Inhalt: Kroatenritt — Val Petroſa — Meſſidoro — Hochzeit in Tirol — 

Das Haar der Berenike — Das tote Dorf — Villen in Lovrana — Hochgebirge. 

Gemeinſam iſt allen acht Skizzen eine wundervolle, farbenprächtige Sprache. Sie 
iſt durch und durch poetiſch und wirkt ſtellenweiſe wie Muſik: teils wehmütig und 
tieftraurig ſtimmend, teils berauſchend, bald wie Blumenduft, bald wie innerſte Liebes⸗ 
glut. Und die landſchaftlichen Schilderungen ſind gleichſam geſchriebene Gemälde, ſo 
beinahe körperlich eindrucksvoll werden mit Worten die Einzelheiten der Szenerie, 
aber auch die durch ſie ausgelöſten Stimmungen dem Geiſte des Leſers vorgeführt. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In⸗ und Auslandes. 


Neuigkeiten aus dem Verlage der 
Schleliſchen Verlags-Anitalt v. S. Schofflaender in Breslau. 


Drei Männer auf dem Bummel. 
Von Jerome KR. Jerome. 
Autoriſierte Aberſetzung aus dem Engliſchen 
von Emil Hein. 
406 Seiten 80. Geheftet 3 Ml.; gebunden 4 Mk. 


Jeromes Bummel führt ihn kreuz und quer durchs Deutſche Reich 
und einige Schritte über die böhmiſche Grenze. — Der Autor, der 
zu den beiten Nepräfentanten engliſchen Humors ſeit Dickens und 
Thackeray gehört und dem Amerikaner Mark Twain in nichts nach⸗ 
ſteht, ſtellt ſeine Abenteuer und Erfahrungen in Deutſchland ſo luſtig 
hin und entwirft ein ſo drolliges Bild der Deutſchen, ihrer Sitten und 
ihrer Einrichtungen, daß, obgleich er ſich jeder karikierenden Ver. 
zerrung fernhält, ſelbſt dem ernſthafteſten Leſer ein Lächeln entlockt wird. 


Die Einſiedlerin. 
Roman von Ulrich Frank. 
421 Seiten 80. Geheſtet 3 Mk.; gebunden 4 Mk. 


Der Roman gehört zu jenen, die wir in die vertrauteſte Ecke 
unſerer Bibliothek ſtellen; es iſt ein Buch, das jedem künſtleriſch 
empfindenden Menſchen hohen Genuß bereiten wird. 


Die Himmelsſtürmerin. 
Hinterlaſſener Roman von Maurus Joltai. 
Autoriſierte Aberſetzung von L. Wechsler. 

464 Seiten 8%. Geheftet 3 Mk.; gebunden 4 Mk. 


Dieſer letzte Roman M. Jokais gewährt tiefgehende Einblicke 
in die Zuſtände, welche um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts 
in Angarn herrſchten, und wird für jeden gebildeten Leſer von hohem 
Intereſſe ſein. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In⸗ u. Auslandes. 


Schleſiſche Verlags⸗Anſtalt v. S. Schottlaender in Breslau. 


Mann und Weib. 


Novellen von Mite Kremnitz. 
505 Seiten 8 0. Geheftet mk. 3.—; fein gebunden Mk. 4.— 


In fünf Erzählungen behandelt die bekannte Verfaſſerin das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen „Mann und Weib“. Es ſind nicht oberflächliche Schilde⸗ 
rungen von Erlebniſſen, wie ſie jeder erleben kann — Mite Kremnitz faßt 
ihre Aufgabe tiefer. Sie geht auf den Grund zurück, auf dem ſich das 
Verhältnis der Geſchlechter aufbaut, ſucht nach dem Quell des Leidens, 
das die Menſchen ſich verzehren macht in Sehnſucht und Schmerz. Die 
Perſonen, die uns geſchildert werden, ſind keine Alltagsmenſchen, es ſind 
Repräſentanten beſtimmter geſellſchaftlicher Kreiſe, Vertreter verſchiedenſter 
Volksklaſſen und Weltanſchauungen. Die Poſt. — Berlin. 


Fatum. 


Erzählung von Mite Kremnitz. 
240 Seiten 80. Geheftet Mk. 3.—; fein gebunden Mk. 4.— 


Mite Kremnitz, die langjährige Vertraute der als Dichterin gefeierten 
rumäniſchen Königin, iſt eine gründliche Kennerin jener Gegenden, die man 
bei uns „Halbaſien“ zu nennen pflegt, und die mit ihrem Gemiſch von 
weſtlicher Kultur und übertünchter, zuweilen ſchreckhaft durch die Hülle 
brechender ungezügelter Unkultur dem Dichter dankbare Motive bieten. Haß 
und Liebe, ſchrankenloſe Aufopferung und unerbittliche Rachſucht zeigen ſich 
hier — alle äußeren und alle moraliſchen Feſſeln ſprengend — in Extremen, 
die mit ihrer Naturgewalt den Dichter mächtig anziehen und den Leſer in 
einer ihr entſprechenden Darſtellung erſchüttern müſſen. Das iſt nun in 
Mite Kremnitz' Erzählung, die ſogleich am Anfang mit ihrer wunderbaren 
Naturſchilderung den Leſer in ahnungsvoll bange Stimmung verſetzt und 
dann den Kampf eines Mannes erſt um ſein Weib, dann um die Tochter 
in ergreifenden Zügen ſchildert, der Fall. Es iſt der hoffnungsloſe Kampf 
eines allzu weich geſchaffenen, gütigen Charakters gegen die Grauſamkeit 
ſelbſtgerechter Menſchen und eines ehernen unerbittlichen Fatums; und 
Wahnſinn und Vernichtung find das Ende, das der grelle Schein mörde⸗ 
riſcher Feuersbrunſt überflackert, wie der Anfang unter der ſchreckenerzeugenden 
unheimlichen Beleuchtung eines ungewöhnlichen Naturphänomens ſteht. 
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Schleſiſche Verlags⸗Anſtalt v. S. Schottlaender in Breslau. 


Was der Mußenwelk verſchloſſen. 


Von 
Kerimee Hanoum. 
Dritte Auflage. 
228 Seiten 80. — Geheftet Mk. 3.—; gebunden Mk. 4.— 


Der Orient! Ein Harem! oder der Sultan in ſeiner Häuslichkeit! 
Unter dieſen Titeln treten oft geheimnisvolle Bilder vor unſer geiſtiges 
Auge, Bilder, die leider zum größten Teil falſch ſind und durch die nur 
die Phantaſie leichtgläubiger Leſer angeregt und gereizt werden ſoll. Die 
Verfaſſerin, die in der Türkei viele Jahre mit ihrem Gatten, der in Kon⸗ 
ſtantinopel eine hohe Stellung bekleidete, gelebt hat, gibt naturgetreue 
Bilder vom türkiſchen Frauenleben und bricht ſo eine Lanze für die Wahr⸗ 
heit, für die türkiſchen Frauen, die trotz ihrer Abgeſchloſſenheit auf einer 
hohen Stufe der Herzens⸗ und Gemütsbildung ſtehen und viel Takt, Geiſt 
und vornehmes Empfinden haben. 


Hafreddin Khodjas Schwänſte und reiche. 


Türkiſche Geſchichten aus Timurlenks Tagen 


erzählt von 


Ali Nouri. 


Illuſtriert von Arthur Slögren und Vald. Anderſen. 
254 Seiten 80. — Geheftet Mk. 2. —; gebunden Mk. 3.— 


Naſreddin Khodja iſt die bekannteſte Geſtalt in der türkiſchen Volks⸗ 
literatur. Seine Schelmereien und Einfälle üben noch heute überall, wo 
die türkiſche Zunge geſprochen wird, ihre Wirkungen aus. Die Erzählungen 
ſeiner Erlebniſſe geben ein treues Bild türkiſcher Denkungsart und türkiſchen 
ee aus der Zeit, da Timurlenk die Welt in ihren Grundfeſten er⸗ 

ütterte. 
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